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Einleitung. 


Allzu ehrwürdig klingt heute vielen der Name „Philo- 
fophie”. Tiefe Scheu faßt die vor den Toren Harrenden 
und fte zögern, das Heiligtum zu betreten, in dem das Feuer 
der reinen Wahrheit brennt. Alle echte Wiſſenſchaft zieht 
aus dem Boden der Bolfsgemeinjchaft Lebensnahrung und 
fehrt wieder dahin zurück. Einem King gleich ſchließt fich 
Geburt — Zodesreife — und Wiedergeburt eng aneinander; 
oder dem Wafjertropfen gleich, der als Tropfen vom Himmel 
fommt, als Dunft zum Himmel wieder geht und feinen 
Lauf wieder wanderfroh beginnt. Darum ift e8 ein flares 
Erkennen diefer ewigen Entwidlungsreihe, wenn aus dem 
Lebenswerk des Gegenmwartsphilofophen Wundt feftgefügte 
Baufterne zu einem Andachtstempel getürmt werden. Die 
Andächtigen jollen in Scharen herbeieilen; denn für fie ift 
der Bau errichtet und fie follen wieder lernen, die Scheu 
vor philoſophiſchen SHeiligtümern abzulegen, von der — 
leider! — feit langer Zeit Sohn und Enfel befallen find. 

Die erfte Entwidlungsftufe der Menſchheit kennt nur 
ein Selbſtſchauen. Was ic mit Händen nicht greifen kann, 
betaften und hören und fehen, glaube ich nicht, urteilt der 
naive Naturmenſch. Und feine Naivität, feine anfchauliche 
Betrahhtungsweife überträgt er von dem einzelnen Objekt 
‚auf die ganze Welt. Sie ſcheint ihm ja nur eine Bielheit 
der anſchaulich gejchauten Einheit. Sonne und Mond, die 
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Geftirne, die ihre Bahn regelmäßig ziehen, Tag und Nacht, 
die regelmäßig miteinander wechſeln, gelten dem Naiven 
zuerft als Götter, d. h. als erhaltende und ordnende Wächter 
des Univerfums. — 

Eines Tages, wie fo viele andere Tage vorher, wan— 
delte Thales aus Milet zum Meeresitrand. Weit dehnte 
fich hinter ihm die reihe Handelsftadt, in der man jebt 
um toftbare fäufliche Güter feilſchte. Einſam lag der weite 
Strand. Thales ftredte fih in den Sand und ſah auf 
die Meeresfliche hinaus. Er ſah die Wogen anfchwellen 
und verfinfen. Stundenlang wuchſen fie an und fchlangen 
breite Streifen des Strandes in fih hinein; jtundenlang 
zogen fie fih dann beharrlich zurüd, und dann dehnte ſich 
der Strand mwohlig wieder aus. Nur ein Band hellgliern- 
der Mufcheln blieb als Erinnerung an die Meerflut zurück. 
Wie Thales dem regelmäßigen Anfluten und Berebben zufah 
und die Meeresfläche betrachtete, Die bis zum Horizont 
ſcheinbar bewegungslos dalag, da fiel es ihın wie eine Er- 
löfung auf feine Zweifel ein, die er feit langem mit fich 
herumtrug. 

Seit langem trug er in ſich die Frage: was liegt dem 
Univerſum zugrunde, was regelt und ordnet ſein Ergehen 
und Vergehen? Und jetzt ſah Thales, wie das Meer, die 
Mutter der Wogen, die Mutter des Waſſers ihm ant— 
wortete. „Das Waſſer“ liegt allem Sein und Werden 
zugrunde, die Antwort nahm Thales vom Meere mit und 
von der Wolke, die am Horizont aufzog und von dem Kreis— 
lauf des Waſſertropfens erzählte. Reicher als Kröſus und 
der Weisheit näher als Solon, höher als ſeine beiden Zeit— 
genoſſen dünkte ſich Thales in dieſem Augenblicke, als ſich 
ihm aus der Anſchauung heraus der Satz formulierte: „Das 
Prinzip, der Urgrund aller Dinge, iſt das Waſſer: aus Waſſer 
iſt alles und in Waſſer kehrt alles zurück.“ 
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Das Heine Erlebnis am Meeresftrande ift mehr als ein 
gelegentlicher Vorgang. Seine Bedeutung liegt darin, daß 
aus der realen Anſchauung heraus eine Erkenntnis ge- 
ſchöpft wurde. Reale und ideale Anſchauung bedeuten für 
das Problem der Welterflärung die beiden Pole. Der Ber- 
treter der realen Anſchauung fieht das Prinzip aller Dinge 
in etwas Greifbarem, einer Materie; der Vertreter der 
idealen Richtung in einem Unftofflichen, etwas Geiftigem. 
Diefe zwei Grundanfhauungen gehen vom Altertum bis 
auf die Neuzeit friedlich oder feindlich nebeneinander. Sie 
beide miteinander in Einklang zu bringen, ihre Gegenfät- 
lihfeiten zu verfühnen, das verjuchen die großen „Syſte— 
matiker“ der Philofophie von Plato bis Kant und weiter. 

Wie Thales begann Wundt mit realen Erfenntnifjen. 
Als Medizinftudierender vertiefte er fih in die Gehirn- und 
Nervenforſchung und in vergleihend-anatomifche Gebiete. Bon 
diefen rein naturwiſſenſchaftlichen Studien ftieg Wundt zu 
„ſinnespſychologiſchen“ auf, die philoſophiſche Hilfsmittel ver- 
langten, eine Betätigung, die in der Folge für ihn bedeutfam 
werden follte. Die Namen E. 9. Weber und Fechner bezeichnen 
auf dem Wege, den Wundt fonjequent ging, eine ftarfe 
Borarbeit. Das Grundlegende bei ihren Unterfuchungen 
war, die Frage zu beantworten: „Inwieweit ift e8 mög- 
lich, das Experiment für Vorgänge anzuwendeu, die in bie 
feeliihe Sphäre hineinreihen?” Die reinen Naturwifjen- 
ihaftler, die Phyfiologen fannten das Experiment längft, 
der entſcheidende Schritt gefhah, als Wundt das gleiche 
Recht für die Pſychologie in Anfpruh nahm, um damit 
3. B. das Wahrnehmungsproblem zu erflären, das man 
früher teilweiſe aus rein phyftologifchen Vorgängen erklären 
wollte. Die Worte Wundts „Sobald man einmal die Seele 
als ein Naturphänomen und die Geelenlehre als eine 
Naturwiſſenſchaft auffaßt, muß auch die erperimentelle 
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Methode auf diefe Wifjenfchaft ihre wolle Anwendung fin— 
den können“, und die daran gefnüpfte Hoffnung, daß mit 
der neuen Methode für die Pſychologie ein gleicher Auf— 
ſchwung bevorſtehen möchte, wie ihn die Naturwiſſenſchaften 
feit Galilei und Bacon erlebt hatten, fanden ihre glänzende 
Beftätigung in der neu aufblühenden Wilfenfhaft der ex— 
perimentellen Pſychologie. 

Freilich mußte der Gründer der neuen Wiſſenſchaft von 
Leipzig aus, von wo aus er feinem Gondergebiete ein 
neues Reich zu erobern hatte, heftige Angriffe abichlagen. 
Man ſprach von einer „Pſychologie ohne Seele” oder auch 
von einem „rohen Empirismus“, wobei man ſich auch gern 
auf Kants Eaffiihen Ausſpruch ſtützte, daß die empiriſche 
Seelenlehre „jederzeit von dem Nange eier eigentlich jo zu 
nennenden Naturwiſſenſchaft entfernt bleiben werde, weil 
fi) das Mannigfaltige der inneren Beobachtung nur durch 
bloße Gedanfenteilung voneinander abjondern, nicht aber 
abgefondert aufbehalten und beliebig wiederum verknüpfen 
laſſe.“ Diefen Einwürfen kann man fofort entgegenbalten, 
daß unſer Seelenleben dem Experiment nur indireft zu— 
gänglich it. Die experimentelle Piychologie fest bei den 
äußeren Sinnesreizen ein, aber fte find nur Mittel zum 
Zwed; die damit erzielten Erſcheinungen find das Haupt- 
ſächliche, aus denen fih Schlüffe in pſychologiſchem Sinne 
ziehen laffen. Die Piychologte im Sinne Wundts fucht 
„Zatfachen der unmittelbaren Erfahrung, wie fie das ſub— 
jeftive Bewußtfein uns darbietet, im ihrer Entftehung und in 
ihrem mwechfeljeitigen Zuſammenhang zu erforfchen“. Ferner 
foll man bedenken, daß der alte Seelenbegriff bet Wundt 
gefallen tft, da man früher mit feiner Aufftellung ein 
Nefultat vorweg nahm. 

Die erafte Einzelimterfuchung allein führt nad Wundt 
zur jogenannten „Seele“ hin und bietet die richtige Löſung. 
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Dabei will „die fogenannte Pſychologie ohne Seele feines- 
wegs auf die Hilfe einer allgemeinen Hypotheſe verzichten, 
melde zur Berfnüpfung des Ganzen und zur Erleichterung 
des Einzelnen dienen mag. Aber fie ift der Meinung, daß 
dieſe Hypothefe dem Gebiet der pſychologiſchen Forſchung 
jelbft zu entnehmen ſei, und daß fie daher nicht der Unter- 
fuhung vorausgeben, jondern ihr nachfolgen müſſe.“ 

Seinen Seelenbegriff veriteht Wundt nicht als etmas 
Subitantielles, als etwas Reales, das hinter den Erſchei— 
nungen ftünde, jondern als den „itetigen Zufammenhang 
des pſychiſchen Geſchehens“. Kurz nennt man ihn das 
„Aktualitätsprinzip“. Diefes Prinzip kann man auf das 
Individuum und auf feine Bielheit, die Völker, anwenden. 
Damit entjpricht der Individualpſychologie die Völkerpſycho— 
logie, oder der Seele niederen Grades forrejpondiert eine 
joldhe höheren Grades, da das Bolf als Zufammenhang von 
Willensindividualitäten aufgefaßt werden darf. Drei felb- 
ftändige Gebiete: Sprache, Mythus, Sitte, bezeichnen in 
der Völkerpſychologie die Geiſtesvorgänge höherer Art. Und 
fie dient wiederum als „Vorhalle“ zur Ethik. 

Bon vorwiegend Naturwiſſenſchaftlichem ift Wundt ftändig 
zu Geiſteswiſſenſchaftlichem fortgefhritten. Die Ergebniffe 
der Einzelwiffenfchaften find ihm Geſetz, ſobald fie fich wie 
die Sprache oder 3. B. der Mythus im Märchen piychologifch 
ausweiſen fönnen, und der fonjequente Denker Wundt, deffen 
„Logik“ in der Fachwiſſenſchaft als klaſſiſches Kompendium 
gilt, ift fogar bemüht, in einem „Syitem der Philojophie“ 
zu einem bis jett zu wenig gefannten Syſtematiker und 
damit zum „eigentlichen Philofophen“ fortzuſchreiten. 

Wie Ihales aus Milet yom Meer einft die Antwort 
empfing, verſchmolz Wundt naturwiſſenſchaftliche reale Er- 
fenntnis mit geilteswifjenfchaftlihen, immateriellen Forde— 
zungen. Seine „Piyhologie ohne Seele“ horcht in bie 
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Menfchen hinein und will nur nichts von Mephiftos Rat— 
ſchlägen wiſſen: 

„Mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, 

Mit Worten ein Syſtem bereiten.“ 


* * 
* 


Der äußere Lebensgang des Philoſophen vollzog ſich 
folgendermaßen: Wilhelm Wundt wurde am 16. Auguſt 1832 
zu Neckarau bei Mannheim geboren und ſtudierte ſeit 1851 
in Heidelberg, Tübingen und Berlin Medizin. In Heidel- 
berg gewannen der Anatom Fr. Arnold und der Patholog 
und Alinifer E. Haffe auf ihn Einfluß. In Berlin arbeitete 
er im vergleihend-anatomifhen Laboratorium Johann 
Müllers, des Begründers der Biologie. Dann wurde Wundt 
unter Haffe in Heidelberg Aififtent und promovierte 1856 
mit der Schrift „Über das Verhalten der Nerven in ent- 
zündeten und Degenerierten Organen“. 1857 habilitierte er 

fih für Phyfiologte und war unter Helmholtz Aſſiſtent im 
phyſiologiſchen Laboratorium. 1858 erſchienen „Beiträge 
zur Lehre von den Musfelbewegungen”, 1859—62 „Bei- 
träge zur Theorie der Sinneswahrnehmung“, 1863 die 
„Borlefungen über die Menfchen- und Tierſeele“. Die 
„Borlefungen“, die in fpäteren Auflagen vom Berfaffer 
verändert wurden, find als erſte ſyſtematiſche Darftellung 
der neugewonnenen Pſychologie bejonders wichtig. 1874 
erhielt Wundt einen Auf als Nachfolger A. Langes in Zürich. 
und ging bereits 1875 als ordentlicher Profeſſor der Philo- 
fophie an die Univerfität Leipzig. Seine beiden afademt- 
hen Antrittsporlefungen lauten: „Über die Aufgaben der 
Bhilofophie in der Gegenwart” (1874) und „Über den Ein— 
fluß der Philoſophie auf die Erfahrungswiſſenſchaften“ (1875). 

Mit der geiftigen Entwidlung der Leipziger Univerfität ift 
das Wirken Wundts untrennbar verbunden. Hier Ichaffte 
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er der von ihm ſyſtematiſch ausgebauten Wifjenfchaft im 
„Inſtitut für experimentelle Pfychologie“, 1879 gegründet, 
eine dauernde Heimſtätte. In den „Philoſophiſchen Studien“, 
20 Bände, die bis 1902 von Wundt herausgegeben und 
als „Pſychologiſche Studien“ fortgefegt wurden, finden ſich 
reiche wertvolle Einzelunterfuhungen niedergelegt. Aus dem 
Inſtitut für experimentelle Pſychologie trugen vor allem 
viele Schüler die neue Wiſſenſchaft nah England und 
Amerifa hinaus; in Deutfhland wirken frühere Wundt- 
ſchüler auf verfhiedenen Gebieten, jo: der Münchener Pſy— 
chiater Emil Kräpelin, der Bonner Pſychologe Oswald 
Külpe und der Berliner Soziologe Alfred Bierfandt, zahllos 
aber find die Pädagogen, die Wundts Lehren aufnahmen 

Br für die Schule fruchtbar madten. 

Ein Berzeihnis der Wundtihen Schriften findet ih am 
Schluß der Auswahl. Als bewährte Einführung ift zu 
nennen: „W. Wundt als Piyholog und Philofoph”. Von 

Edmund König. 

Zulett fei eg mir erlaubt, Sr. Erzellenz Herrn Geheimrat 
Prof. Dr. Wundt, den Berlegern Herren Wilhelm Engel- 
mann in Leipzig und Ferdinand Enfe in Stuttgart zu 
danken, daß im Rahmen der Univerjal-Bibliothef eine Idee 
verwirklicht merden durfte, bie fonft ein frommer Wunſch 
hätte bleiben müſſen. 


Leipzig, Frühjahr 1911. 


Dr. Sulius U. Wengel, 


DBorwort zur Neuauflage. 


Dent vorliegenden Neudrud iſt nur die eine Tatjache 
binzuzufügen: am 31. Auguft 1920 ftarb im Alter von 
83 Jahren der Neftor der deutihen Philoſophen. 

Möge die populäre „Lleine” Wundt-Auswahl auch 
weiterhin dazu beitragen, im Geifte des Berftorbenen hin- 
zuleiten zu den Quellen der Lebensweisheit. 


Leipzig, Sommer 1924. 
Dr. J. Wengel. 


Zur Pivchologie und Ethik 





Der Arſprung der Sprache, 
I. Allgemeine Standpunkte. 


Das Problem des Urfprungs der Sprache bildete 
dereinit den mwejentlichiten, wenn nicht den einzigen 
Inhalt deſſen, was man Philofophie der Sprache zu 
nennen pflegte. Nicht mit den Grfcheinungen und Ge— 
ſetzen der wirklich eriftierenden, jondern mit der mög- 
lichen Entftehung von Sprache überhaupt hatte es dieſes 
Gebiet metaphyfifcher Überlegungen zu tun. Nicht in 
der Sprache, fondern vor der Sprache lag feine Auf- 
gabe. 

Wejentlich anders jteht die Piychologie dem 
Problem gegenüber. Gin Standpunkt außerhalb der 
Sprache, die Borausfegung eines Zuftandes, in mel 
chem der Menfch nicht nur der Sprache, fondern, mas 
damit notwendig gegeben wäre, auch aller der Eigen— 
fchaften entbehrt hätte, ausdenen fie hervorgehen mußte, 
eine ſolche Borausjegung iſt für fie eine leere Fiktion, 
mit der fich nichts anfangen läßt, weil fie die Be— 
dingungen befeitigt, mittelS deren die Griftenz der 
- Sprache überhaupt zu begreifen ift. Kann die Sprach- 
pfychologie nur innerhalb der Sprache ihren Standort 
wählen, indem fie die tatjächlichen Entwiclungsformen 
derjelben pſychologiſch zu analyfieren und zu inter- 
pretieren fucht, fo gibt es aber für fie ein befonderes, 
von diefer Unterfuchung abzufcheidendes Urfprungs- 
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problem überhaupt nicht mehr. Vielmehr muß die 
Löſung dieſes Problems, ſoweit ſie ſich überhaupt geben 
läßt, in den Ergebniſſen über die Zuſammenhänge und 
Urſachen der tatſächlichen Erſcheinungen der Sprache 
ebenſo enthalten ſein, wie alles, was die Phyſiologie 
über den phyſiſchen Urſprung des Menſchen auszu— 
ſagen weiß, in den Ergebniſſen der phyſiologiſchen Ent— 
wicklungsgeſchichte eingeſchloſſen iſt. 

Alle die philoſophiſchen Anſchauungen, die über 
den Urſprung der Sprache hervorgetreten ſind, laſſen 
ſich auf die Gegenſätze zurückführen, in denen ſchon 
der Platoniſche Kratylos die verſchiedenen Standpunkte 
zuſammenfaßte, die durch das Auftreten der Sophiſtik 
zum erſtenmal mit klarem Bewußtſein einander gegen— 
übergetreten waren. Ob die Sprache pvosı oder FEosı, 
ob fie das Produkt natürlicher Entitehung und Ent- 
wielung oder willfürlicher Sagung und Erfindung 
fei — das find die beiden Pole, um die fich im Grunde 
bis zum heutigen Tag die Grörterungen bewegen. 
Dabei kann nım freilich jedem dieſer Begriffe wieder 
ein verfchiedener Anhalt gegeben werden. Durch 
„Sabung“ kann man fich die Sprache entftanden denken: 
indem man fie als ein Syitem fonventioneller, will 
fürlich erfundener Zeichen anfteht; oder indem man 
an eine göttliche Sagung denkt, wo dann das Wunder 
der Sprache mit dem Wunder der Schöpfung zu— 
fammenfällt. &benfo bleiben für eine natürliche Ent- 
jtehung im allgemeinen zwei Wege offen: entweder 
fann die Anregung zur Sprache von objektiven, oder 
fie fann von fubjeftiven Urfachen ausgegangen fein. 
Im erſten Fall denkt man an äußere Schalle oder 
fonftige Sinneseindrüce, in deren Nachahmung fie ent- 
ftanden jei; im zweiten denkt man an fubjeftive Natur— 
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oder Gefühlslaute, die der Menfch zuerit zufällig aus: 
ftieß, und die dann mit den Objekten, deren Wahr: 
nehmung fie begleiteten, afjoziiert wurden. So ergeben 
fih vier Sypothefen: die vom fünftlichen und vom 
göttlichen Urfprung, die der Entitehung aus ob— 
jeftiven und aus fubjeftiven Naturlauten oder, 
wie wir fie kurz nennen wollen: die Erfindungs— 
theorie, die Wundertheorie, vie Nahahmungs3- 
theorie und die Naturlauttheorie. Dieje vier 
Theorien fommen natürlich in verjchiedenen, nach Zeit- 
bedingungen und ſonſt herrfchenden philofophifchen 
Strömungen wechjelnden Schattierungen vor. Auch 
fehlt e8 nicht an Kombinationen derjelben. Im ganzen 
aber find fie die einzigen, welche die Sprachphilofophie 
hervorgebracht hat. 

Statt der Gegenüberitellung der Begriffe yioeı und 
eosı ift gelegentlich noch eine andere, dreifache 
Frageftellung als Einteilungsgrund der Theorien ge- 
mählt worden. Geht man nämlich davon aus, daß 
Sprache und Vernunft eng aneinder gebundene Merk- 
male der menschlichen Gattung find, jo lauten die drei 
möglichen Fragen: ift die Vernunft vor der Sprache? 
oder ift die Sprache vor der Vernunft? oder find Ver: 
nunft und Sprache gleichzeitig? Dabei verjteht man 
unter „Vernunft“ diejenige geiftige Entwicklung des 
Menfchen, durch die er fich vom Tier unterfcheidet. 
Obgleich dieſer Begriff ein etwas unbejtimmter ift, 
und daher auch die entjprechenden Antworten auf die 
drei Fragen der wünfchenswerten Präzifton ermangeln, 
jo erkennt man doch leicht, daß fie nur infofern nicht 
ganz auf die vier genannten philofophifchen Theorien 
zurückführen, als die Annahme einer gleichzeitigen 
Entwillung von Vernunft und Sprache das Wie 
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dieſer gleichzeitigen Entwicklung unbeſtimmt läßt. Sit. 
nämlich die Vernunft vor der Sprache, ſo führt das 
zunächſt zur Erfindungstheorie und, wenn man die 
Erfindung dadurch einer natürlichen Entſtehung an— 
zunähern ſucht, daß die erfundenen Symbole den von 
ihnen bezeichneten Dingen adäquat ſind, zur Nach— 
ahmungstheorie. Iſt umgekehrt die Sprache früher 
als die Vernunft, ſo kann jene urſprünglich nur aus 
einer Summe vernunftloſer Naturlaute beſtanden haben, 
die dann gewiſſermaßen als ein das vernünftige Den— 
ken auslöſender äußerer Reiz gewirkt haben müßten: 
dieſe Anſicht führt alſo unvermeidlich zu irgendeiner 
Art von Naturlauttheorie. Unbeſtimmter iſt dagegen 
der Standpunkt, wenn Vernunft und Sprache als an— 
einander gebundene, gleichzeitige Tätigkeiten betrachtet 
werden. Sm allgemeinen ift hier eine Doppelte Stel— 
lung möglich: entweder find beide urfprünglich dem 
Menjchen eigene, von Anfang an ihm fertig mit- 
gegebene Güter; oder fie find Erzeugniſſe einer all 
mählichen Entwicflung, bei der mit der Löfung von 
einem dem Befig von Sprache und Vernunft voraus- 
gehenden tierischen Dajein der Menfch fich beide an— 
eignete. Dabei müfjen dann natürlich diefe Gntwic- 
lungen fortwährend ineinander eingreifen, alfo eigentlich 
nur eine einzige, zufammengehörige Entwicklung fein. 
Faßt man nun die Gleichzeitigfeit von Vernunft und 
Sprache in der erſten diefer Formen auf, jo führt das 
zur Wundertheorie: beide find göttliche Wiegengeſchenke, 
über deren Herkunft nachzudenfen unnütz ift, weil diefe 
Herkunft mit dem Wunder der Schöpfung des Men— 
ſchen felbft zufammenfällt. Der Standpunkt der 
Wundertheorie fann daher auch nur aufgegeben wer: 
den, wenn man den Menfchen nicht als ein Gejchöpf 
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außerhalb der übrigen Schöpfung betrachtet, fondern 
als ein Wejen, das in ihr und mit ihr daS geworden 
tft, was e3 iſt. Dann ſind aber Vernunft und Sprache, 
gerade ſo wie der Menſch ſelbſt, Erzeugniſſe einer Ent⸗ 
wicklung, die niemals ſtillſteht, und in der beide ſo 
eng aneinander gebunden ſind, daß ſie getrennt zu 
denken etwa denſelben Sinn haben würde, als wollte 
man Sinnesfunktionen und Muskelbewegungen für 
Teilgebiete des animaliſchen Lebens anſehen, die ſich 
möglicherweiſe unabhängig voneinander ausbilden 
könnten. Für die Richtungen, in denen ſich die philo— 
ſophiſchen Spekulationen über das Sprachproblem be— 
wegen, iſt es jedoch immerhin bezeichnend, daß gerade 
dieſe Auffaſſung, die jeder, ſei es von der Sprache 
ſelbſt, ſei es von der Pſychologie herkommenden Be— 
trachtungsweiſe als die nächſte, beinahe ſelbſtverſtänd— 
liche erſcheinen ſollte, eine verhältnismäßig unterge— 
ordnete Rolle geſpielt hat, ſo daß noch in einer nur 
wenige Jahrzehnte zurückliegenden Vergangenheit eine 
neue Theorie des Urſprungs der Sprache ſich rühmen 
konnte, ſie habe zum erſtenmal der alten Theſis, die 
Vernunft ſei der Sprache vorausgegangen, mit Er— 
folg ihre Antitheſe gegenübergeſtellt, daß die Sprache 
vor der Vernunft ſei. 


II. Kritiſche Überſicht der vier Haupttheorien. *) 
1. Erfindungstheorie. 


Die Erfindungstheorie, die in dem philofophifchen 
Empirismus des 17. und 18. Jahrhunderts teil3 wirk— 


*) Eine Darftellung der verjchiedenen Hypothefen ilber den Ur— 
fprung der Sprade mit einer eingehenden Analyfe der Hauptfächlichiten 
Schriften über den Gegenftand, von Herder und Hamann an bis auf 
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lich angenommen, teils ihrer Bequemlichkeit und prak— 
tifchen Brauchbarfeit wegen als eine erlaubte Fiktion 
angefehen wurde, ift heute jo fehr in ihrer Unhalt- 
barfeit allfeitig anerkannt, daß es kaum mehr nötig 
wäre, tiber fie ein Wort zu verlieren, wenn fich nicht 
auch in diefem Fall die alte Grfahrung bejtätigte, daß 
obfolet gewordene Anfchauungen, zu denen fich offiziell 
fein Menſch mehr befennen will, im ftillen immer noch 
fortwirfen. Die Erfindungstheorie als jolche ift längſt 
tot; aber in einer Menge einzelner Annahmen über 
diefe und jene Erſcheinungen der Sprache friftet fie 
fortwährend ihr Dafein. Als folche Rudimente der 
Erfindungstheorte darf man wohl das Streben nad) 
„Bequemlichkeit“, das Streben nach „Erhaltung be- 
deutfamer Unterfchiede“ und fo manche andere bald 
bloß zur Einzelerflärung verwendete, bald auch zur 
Höhe allgemeingültiger Prinzipien erhobene „Ten— 
denzen“ im Gebiet der Laut- und Bedeutungsgefchichte 
zählen. (Vgl. Wundt, Völferpfychologie Kap. IV, 
©. 363 ff., Kap. VO, ©. 479 ff.) Dazu fommt, daß 
in die Nachahmungs- und jelbit in die Naturlauttheorie 
manchmal nicht unanfehnliche Stüce der Erfindungs- 
theorie hinüberreichen. Dies entfpricht ganz dem gene- 
tiſchen Zufammenhang, nach welchem jene aus dem 


die neuefte Zeit, findet dev Lefer in Steinthals Werk: „Der Urfprung 
der Sprache in Zufammenhang mit den legten Fragen alles Wiſſens“. 
4. erweitegte Aufl. 1888. Der folgende Abriß foll nur eine kurze, auf 
die allgemeine Kennzeichnung des pfychologifchen Standpunktes vor— 
bereitende Orientierung geben. Darum kann hier auch) auf eine nähere 
Erörterung der nad der neueften Auflage des Steinthalfhen Werkes 
erfchtenenen Arbeiten über den Gegenjtand um jo mehr verzichtet wer— 
den, da diejelben mwejentlich neue Gefichtspuntte kaum enthalten. Be— 
merkenswert tft nur, daß fie durchweg eine wiederum wachſende Hin- 
neigung der allgemeinen Meinung zur Nahahmungstheorte befunden. 
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Bedürfnis nach einer natürlichen Interpretation ent- 
ftandenen Hypothefen aus der Erfindungstheorie her⸗ 
vorgehen, ſobald man die der letzteren eigene Annahme 
eines willkürlichen und konventionellen Zeichenſyſtems 
mit der andern vertauſcht, daß vor allem ſolche Laut— 
zeichen für die Dinge gewählt worden ſeien, die ent— 
weder irgendeine Verwandtſchaft mit denſelben er— 
kennen ließen, oder die ſich unter den vom Menſchen 
ſelbſt hervorgebrachten Naturlauten vorgefunden hätten. 
Die erſte dieſer Vorausſetzungen führt aber zur Nach— 
ahmungs-, die zweite zur Naturlauttheorie. 


2. Nahahmungstheorie. 


Shr Grundgedanke, daß die Sprache eine unmittel- 
bare oder mittelbare Nachbildung der Wahrnehmungs- 
inhalte in fautlicher Form fei, ift ein fo naheliegender, 
daß diefe Theorie nicht bloß die frühefte, fondern wohl 
heute noch die verbreitetite if. Schon die Stoifer, 
denen man die erjte einigermaßen wiſſenſchaftliche 
Ausbildung derjelben zufchreiben darf, unterfchieden 
jedoch die direfte Lautnachahmug nach der Gleich- 
heit der Laute (öwosörns) von der bloßen Verwandt— 
fchaft des Lautes mit dem Gegenftand (dvakoyia), 
worunter fie namentlich eine Übertragung anderer 
Sinneseindrüde in die Lautform verfjtanden. Da- 
durch war erſt die Möglichkeit einer allgemeineren 
Anwendung des Nachahmungsprinzips gegeben. Gleich— 
wohl meinten ſchon die Stoifer, mit dieſen beiden 
Prinzipien der Gleichheit und der Analogie noch nicht 
für alle Fälle ausreichen zu können, und fie nahmen 
daher als ein drittes noch den Gegenfat (Zvavrioors) 
zu Hilfe, den fie nach Bedürfnis jogar zur bloßen 
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Abweichung von der Norm (dvouaria) ermäßigten”). 
Unter diefen Kategorien ließ fich dann natürlich alles 
unterbringen. Tatjächlich war aber hiermit das Prinzip 
der Lautnachahmung auf einzelne Fälle eingefchränft, 
während man für die übrigen die Unvereinbarfeit mit 
demjelben eingeftand. 

Einen tieferen Inhalt hat erft Herder in feiner 
„Abhandlung über den Urfprung. der Sprache” von 
1772 dem Begriff der Onomatopdie gegeben, indem 
er ihn einerfeitS völlig Ioslöfte von der Idee der Er— 
findung, und anderfeits den vagen Begriff der Analogie 
duch den Hinweis auf die übereinftimmenden Ge— 
fühlstöne der Sinneseindrücke pfychologifch zu deuten 
fuchte**) In diefer Schrift Herders weht vielleicht 
mehr als in den meijten jpäteren Werfen über den’ 
gleichen Gegenſtand der Geift heutiger Piychologie, 
das Streben, das den wahren Piychologen fennzeichnet, 
ſich felbft ganz zu verjenfen in die VBorftellungen und 
Gefühle des Handelnden, nicht diefem die eigenen Mei- 
nungen und Nteflerionen unterzufchieben. Was Spätere 
im gleichen Sinne geleiitet haben, das iſt daher beiten- 
fall3 doch nur eine nähere Ausführung der Gedanken 
Herder geblieben. Sp, wenn Humboldt auf die 
„Symbolik der Laute“ einen befonderen Wert legte, 
oder wenn Gteinthal, um die ummillfürliche Ent— 
ftehungsweife der erjten Sprachlaute noch mehr! zu 
betonen, den Begriff des „Lautreflere3“ einführte***). 


*) Steinthal, „Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft bei den Griechen 
und Römern“? I, ©. 358 ff. 
++), „Herders ſämtliche Werke”, Ausgabe von B. Suphan, V,S.1ff. 
***) W. non Humboldt, „Uber die Verfchiedenheit des menfchlichen 
Sprachbaues”,$10, Werke, VI, ©. 80 ff. Steinthal, „Urfprung der Sprache”, 
©. 10455, „Einleitung in die Pſychologie und Sprachwiſſenſchaft“, 
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Zwei Schwierigkeiten find es, welche die Nach- 
ahmungstheorie troß aller dieſer Verſuche, fie zu 
ergänzen und zu verbejjern, nicht zu überwinden ver- 
mochte. Vom Standpunkte der empirifchen Sprach— 
forſchung aus bleibt es ein Übelitand, daß die Be- 
ziehungen zwijchen Laut und Bedeutung, auch wenn 
man den Begriff der Nachahmung jo weit wie mög- 
lich faßt und den Gefühls- und Borftellungsaffozia- 
tionen der verjchiedenen Sinnesgebiete den größten 
Spielraum gönnt, Doch jchließlich nur einen kleinen 
Teil des wirklichen Wortvorrat3 der Sprache deden. 
Bedenklicher ift aber die pſychologiſche Schmierigfeit, 
die dem Begriff der Lautnachahmung anhaftet. Diefer 
ſchließt in fich, daß der Gegenftand oder Vorgang und 
der ihn bezeichnende Laut irgendwie, ſei es abficht- 
lich, ſei es unwillfürlich und triebartig, miteinander 
in eine Beziehung geſetzt werden, entweder in eine 
unmittelbare, die den gehörten Schall durch einen aus— 
gejtoßenen Laut wiedergibt, oder in eine mittelbare, 
die den mwahrgenommenen Gindrud in einem Laut: 
fymbol darftellt. Nun findet eine folche Beziehung 
zwifchen Laut und Eindruck überhaupt nicht ftatt; 
fondern der Laut jelbjt ift immer exit die Wirfung 
der Artifulationsbeweqgungen. Der fprechende Menſch 
bringt diefe hervor, und die fie begleitenden Empfin- 
dungen find es, die, wenn er überhaupt jeine Sprach- 
bewegungen in eine Beziehung zu etwas Wahrge- 
nommenem bringt, den Inhalt diefer Beziehung aus- 
machen müfjen. Ihnen gegenüber find die Laute felbit 
etwas Sefundäres, auf daS weder die Aufmerfjamfeit 
noch irgendein wilffürlicher Trieb bei der Ausſtoßung 
S.366 ff. Über den Begriff des Nefleres in diefem Zufammenhang vgl. 
„Wundt, Völferpjychologie” Kap. II, ©. 329. 
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der Laute direkt gerichtet fein fann. Indem die Nach: 
ahmungstheorie den Sprachlaut als ein unmittelbares 
Grzeugnis betrachtet, zwifchen dem und dem Gindrud, 
der ihn anregt, eine Beziehung der Ähnlichkeit gefucht 
werden müfje, haften ihr daher immer noch die Spuren 
der Erfindungstheorie an, aus der fie fich abgezweigt 
bat. Sft, wie auch von den Anhängern der Lautnach- 
ahmung zugeftanden wird, der Sprachlaut fein mill- 
kürliches Erzeugnis, fondern ein Produft natürlicher, 
durch die begleitenden Empfindungen und Gefühle 
vermittelter Affinität zwifchen Gegenftand und Laut, 
fo kann diefe Affinität überhaupt nicht dem Laut als 
folchem, fondern nur den Artikulationsbewegungen 
zufommen, aus denen als eine weitere Folge der Laut 
entfpringt. Denn was der jprechende Menfch un— 
mittelbar erzeugt, das find eben jene Bewegungen der 
Atmungs-, Stimm- und Sprachorgane. Wenn irgend- 
eine Anpafjung zwifchen der Sprache und dem, was 
fie ausdrückt, ftattfindet, jo kann dieſe alfo nicht darin 
beitehen, daß der Sprechende den Laut, fondern darin 
allein, daß ex feine Bewegungen dem Gindruck oder 
vielmehr den Durch den Eindruck in ihm wachgerufenen 
Borftellungen und Gefühlen anpaßt. Damit wird 
dann aber fofort begreiflich, daß zwar in manchen 
Fällen eine Ähnlichkeit auch der weiteren Wirkungen 
diefer Bewegungen, der äußeren Sprachlaute, mit den 
Borftellimgen, auf die fie bezogen werden, eintreten 
kann, dab dies aber feineswegs überall ftattfinden 
muß, wo troßdem zwijchen den Sprachbewegungen 
und dem, was fie ausdrücen, eine Beziehung nicht 
fehlt. Sp haben ja z. B. die Dezeichnungen der Zunge 
in den verfchiedenften Sprachen, wie lingua, yAörze, 
laschon ufw., nicht die geringfte Ähnlichkeit mit der 
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Zunge felbit. Aber die Artifulationen, die zur Her: 
vorbringung aller diejer Wörter erforderlich find, laſſen 
gleichwohl eine Beziehung zwiſchen dem Gegenftand 
und feiner Benennung deutlich hervortreten (Wundt, 
Völkerpſychologie Kap. III, ©. 333 ff). Nun ift e8 
einleuchtend, daB es auf diefem Wege nicht bloß mög— 
lich ift, alles das, was die erweiterte Nachahmungs— 
theorie teils als direkte Nachahmung teil al3 fym- 
bolijche oder analogifche Verwendung der Spracdhlaute 
betrachtet hat, einem und demſelben GefichtSpunft unter- 
zuordnen, jondern daß fich diefem außerdem manche 
Erſcheinungen fügen, die weder als divefte noch als 
indirekte Nachahmungen zu deuten find. Es ift aber 
auch Kar, daß mit einem ſolchen Rückgang von den 
Spracdhlauten auf die Sprachbewegungen der Boden 
der Nachahmungstheorie überhaupt verlajjen ift. Denn 
die onomatopoetijchen Bildungen der Sprache find 
dann eben nur gemijje, in einzelnen Fällen und unter 
beitimmten Bedingungen eintretende Wirkungen einer 
- Affinität zwifchen den fprachlichen Ausdrucksbewe— 
gungen und den durch äußere Gindrüde oder repro- 
duftive Prozeſſe erwecken Gemütsbewegungen. Gin 
Vorgang, der im eigentlichen Sinn als „Lautnach- 
ahmung“ bezeichnet werden fünnte, findet aber nicht 
ftatt. Vielmehr find die fprachlichen Ausdrucdsbe- 
wegungen nach ihren pſychiſchen Motiven überhaupt 
feine Nachahmungen; und nach ihren Wirkungen jtim- 
men fie nur in einzelnen, dazu günftigen Fällen mit 
den Wirkungen überein, die eine Lautnachahmung 
haben könnte, wenn eine folche al3 wirkliches Motiv 
der Sprachbildung möglich wäre. 
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3. Naturlauttbeorte. 


Die Anfchauung, daß die Sprache aus Gefühls- 
lauten hervorgegangen fei, die der Menſch beim An— 
blick der Gegenftände ausgeftoßen habe, bildet im 
gewiljem Sinne das Gegenftüc zur Nachahmung: 
theorie. Wie in dem Streit, ob die Sprache durch 
Natur oder Sagung (pics oder Hoc) entitanden jet, 
die Nachahmungstheorie als die nächjtliegende Deu— 
tung einer Entſcheidung im erften Sinn erjcheinen 
mußte, fo gewann umgefehrt der Begriff der willfür- 
lichen Satzung erft einen verftändlichen Inhalt, wenn 
man den Ursprung des Wortes in einem zufällig oder 
unter einem notwendigen Gefühlsimpul3 ausgeftoßenen 
Laute ſah, der, beim Anblick eines Gegenjtandes er: 
zeugt, dann fich mit dieſem fejt affoziiert habe. Es 


it im Altertum die Gpikureifche Philofophie, die auch _ 


bei dieſem Problem den Gegenfaß gegen die onomato— 
poetijche Lehre der Stoa vertritt, wobei fie fich aller: 


dings, wenn die naturgemäße Entſtehung energifcher 


betont wird, der gegemüberftehenden Anfcehauung in 
diefen Falle wieder bi zur Berührung nähern Tann. 


en A 


Wie die Sprache entftanden fei, dag zeigt uns, wie 


Luerez ausführt, ihre Neuentjtehung beim Kinde: diefes 
bringt einen Laut hervor und weift zugleich mit dem 
Dinger auf das Objekt Hin, um Fundzugeben, was es 
mit dem Laute gemeint habe*). Es iſt im wefent- 
lichen der gleiche Gedanke, der im 18. Zahrhundert 
in Ronfjeaus Abhandlung „Über den Urfprung der 
Sprachen“ wiederfehrt, nur daß hier die enge Be— 
ziehung der Affekte zur Hervorbringung der erften 


*) „I. Lucretii Cari de rerum natura“, V, 1015. 


* 
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Sprachlaute und damit zugleich der Zufammenhang 
diefer mit den Interjektionen, die auf folche Weife 
eigentlich wie Überlebnijje der Urfprache erfcheinen, 
ftärfer als bei dem alten Dichter betont wird*). Die 
Schrift Roufjeaus bildet ein belehrendes Gegen: und 
Seitenftüc zu der zehn Jahre älteren Sugendarbeit 
Herderd. Beide zeigen deutlich, wie nahe die Nach- 
ahmungs- und die Naturlauttheorie in ihren pfycho- 
logiſchen Motivierungen aneinander grenzen. Nur bleibt 
freilich der Unterfchied, daß die erftere eine urfprüng- 
liche Affinität zwifchen dem Laut ſelbſt und feiner 
Bedeutung annimmt, während der legteren die Be- 
ziehung zwijchen beiden an fich eine mehr zufällige 
bleibt, jo daß erſt durch das an die Ausftoßung de3 
Zautes gebundene Gefühl und fchließlich durch die 
gewohnheitsmäßige Ajjoziation von Laut und Begriff 
die Beziehung fich heritellt. 

Die Beobachtungsgrundlage, auf die fich die Natur- 
lauttheorie ftügen fann, ift aber, ſoweit fie in den 


- wirklichen Interjektionen der Sprache beiteht, natür- 


lich eine noch viel unzulänglichere als diejenige, die 
der Nachahmungstheorie in den onomatopoetifchen 
Bildungen zu Gebote fteht. Da die primären Inter— 
jeflionen nur in einer verfchwindenden Anzahl von 
Fällen eine wortbildende Kraft bewährt haben (Wundt, 
Bölkerpfychologie Kap. IIL, ©. 314f.), jo muß daher 
die Naturlauttheorie in Wahrheit alS Urbejtandteile 
der Sprache Gefühlslaute vorausfegen, die als folche 
nicht mehr vorhanden find, fei e8, weil fie gemiljer- 
maßen bei der Bildung der Sprache aufgebraucht 
wurden, fei es, weil fie überhaupt nur eine zufällige 

*) Rousseau, „Essai sur l’origine des langues“, @Euvres compl. 
1824, U, p. 426 fi. 
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und vorübergehende Bedeutung befaßen, wie dies fchon 
Zucerez annahm, der ebendeshalb der Gebärde, in 
richtiger Würdigung der Bedeutung, die, fie beim 
Sprechenlernen des Kindes befißt, eine wichtige Rolle 
auch bei der anfänglichen Bildung der Sprache zu— 
fchrieb. Se nachdem man nun aber auf den Zu- 
fammenhang der urfprünglichen Naturlaute mit dem 
Gefühl und dadurch indirekt mit der realen Bedeutung 
des Gegenſtandes felbit, oder aber auf die Befeitigung 
zunächft zufällig ausgeftoßener Laute mehr Wert legt, 
ift die Naturlauttheorie wieder in zwei Geſtaltungen 
möglich, von denen die erjte im allgemeinen ihre 
ältere, Die zweite ihre moderne Form tft. Wir können 
die erjte als „interjeftionale Theorie” im engeren 
Sinne des Wortes, die zweite als „Zufallstheorie” 
bezeichnen. Der Hauptvertreter der interjeftionalen 
Theorie ift Rouſſeau, während fich Lurerez in mancher 
Beziehung Schon modernen Anschauungen nähert. Die 
Zufallstheorie ift in den Schriften Lazarus Geiger 
und Ludwig Noires vertreten. Wenn auch dieje 
Autoren ſelbſt jchwerlich anerkannt Haben würden, daß 
ihre Anfichten als eine Spezies der Naturlauttheorie 
anzufeben feien, fo wird man doch nach ihrem fach- 
lichen Inhalte nicht umhin können, fie hierher zu 
stellen. 

Die ältere Form oderdie interjeftionaleTheorie 
geht, da die in der Sprache erhalten gebliebenen Inter— 
jeftionen anerfanntermaßen nicht zureichen, um die 
Bedürfniſſe der Sprachbildung zu decken, auf die arti— 
fulierten Laute des Kindes vor der Entftehung der 
Sprache zurück. Diefen vorfprachlichen Zuftand des 
Kindes betrachtet fie alS das vollfommene Ebenbild 
des Naturzuftandes. Wie das Kind, ehe es zu ſprechen 
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_ beginnt, bereit3 die mannigfaltigiten artifulierten Laute 
und Lautfombinationen hervorbringt, fo ift dies nach 
der Meinung Roufjeaus auch von dem Urmenfchen 
anzunehmen. Und wie von dem Kinde jene Laute 
zunächſt völlig bedeutungslos gebraucht und dann erft, 
wenn der Trieb Objekte zu benennen erwacht, auf 
diefe angewandt werden, jo jei auch der Vorgang bei 
dem Urmenfchen zu denken. Sn diefem Sinne fei 
daher die individuelle Entwicklung der Kinderfprache 
ein fortwährend fich wiederholendes Abbild des Ur- 
fprungS der Sprache überhaupt. Dabei wird dann 
wiederum für die Zuordnung bejtimmter artifulierter 
Raute zu beftimmten Borftellungen irgendeine durch 
das Gefühl vermittelte Affinität angenommen, wofür 
auch in den zahlreichen onomatopoetifhen Wortbil- 
bildungen der Eindlichen Sprache eine Beftätigung 
gejehen wird. So macht fich denn hier die interjef- 
tionale Theorie erhebliche Bejtandteile der onomato- 
poetifchen zu eigen. Ihre beiden VBorausfegungen 
begegnen jedoch dem Einwand, daß fie die individuelle 
Entwicklung jelbjt offenbar in einem falfchen Licht 
erblickt, und daß darum auch der Analogiefchluß von 
ihr auf den allgemeinen Urfprung der Sprache un— 
haltbar iſt. Erſtens verrät die eigenartige Beſchaffen— 
heit der vorjprachlichen Artifulationen des Kindes 
deutlich den Einfluß der Vererbung. Jener Neichtum 
mannigfacher Lautbildungen, wie er beim Kinde der 
Ausbildung der Sprache vorausgeht, ift fichtlich fein 
individueller Grwerb, fondern er beruht auf einer an— 
geborenen Drganifation der Sprachwerkzeuge, die in 
diefer zur Erzeugung artifulierter Laute befonders ge- 
eigneten Form aller Wahrfcheinlichkeit nach aus der 
unter dem Einfluß der Sprache vor fich gegangenen 
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generellen Entwicklung entjprungen if. Man kann 
alfo die allgemeine aus der individuellen Entſtehung 
der Sprache deshalb unmöglich erklären, weil dieje 
felbft erft auf Grund des der menfchlichen Oattung 
eigenen Beſitzes der Sprache erflärlich wird. Nicht 
minder beruht die zweite, an die onomatopoetifche 
Theorie ſich anlehnende Annahme auf der, wie wir 
gejehen haben, unhaltbaren Borftellung, die Sprache 
des Kindes ſei ausfchließlich von dem Kinde felbit ges 
fchaffen, während fie doch in allem dem, was den 
urfprünglich finnlofen artifulierten Lauten die Be— 
deutung von Sprachlauten gibt, von der Umgebung 
des Kindes herftammt, die fich bereits im Befit der 
Sprache befindet*). 

Aus der Bekämpfung der Nachahmungs- ſowie 
der älteren Form der Naturlauttheorie ift die zweite 
Geſtaltung der letteren hervorgegangen, die, weil fie 
auf die rein zufällige und Außerliche Verbindung des 
Sprachlautes mit den bezeichneten Gegenjtand ein 
bejonderes Gewicht legt, die Zufallstheorie ge 
nannt werden kann. Shren Rückhalt findet fie an der 
nicht unberechtigten Abneigung der neueren Sprad)- 
vijjenjchaft gegen das befonders in der Anwendung 
des Prinzips der Onomatopdie fich manchmal allzus 

*) Siehe Wundt, „Völterpfyhologie”, Kap. IT, ©. 285. Als eine 
Art Neubelebung der Naturlauttheorie in diefer ihr von Rouffeau ge— 
gebenen Form, zugleich mit ſtarkem Anklang an die von Lucrez ge— 
ſchilderte Nachahmung des Vogelgefangs, kann man wohl die Ideen 
betrachten, die D. Jeſperſen über den Urſprung der Sprache entwicelt, 
und denen auch Delbrüd feinen Beifall nicht verjagt Hat. Val. 
D. Jeſperſen, „Progress in language“, 1894, p. 328f. B. Deldrid, 
„Grundfragen der Sprachforſchung“, S. 70 ff. Zur Kritik diefer Nach— 
Hänge der Romantit in dev heutigen Spradforihung vgl. Wundt, 


„Sprachgeſchichte und Sprachpſychologie“, ©. 91ff. und R. Lenz in 
Vietors Neueren Sprachen, Bd. 8, ©. 579, Bd. 9, S.1ff. i 
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ſehr hervordrängende Streben, überall ſymboliſche Be- 
ziehungen zwifchen Laut und Bedeutung zu finden, 
und an der unleugbaren Tatfache, daß ficher nachweis- 
bare Beziehungen folcher Art auf einen verhältnis- 
mäßig engen Kreis von Erſcheinungen befchränft find. 
Die Zufallstheorie ift daher geneigt, gerade diefen 
- Mangel einer Verbindung zwifchen Laut und Bedeu- 
tung zu betonen und die Anmwendbarfeit der Onoma— 
topdie jogar in jolhen Fällen zu leugnen, wo die 
Erſcheinungen unmittelbar für fie zu fprechen fcheinen, 
indem fie dieje für jefundär entftanden erklärt, hervor- 
gegangen aus Sprachwurzeln, die dereinft jeder Be— 
ziehung von Laut und Bedeutung entbehrt hätten”). 
So behauptet 3.8. Mar Müller, Wörter wie Rabe 
oder donnern jeien an fich nicht onomatopoetifch, 
da Rabe ahd. hraban auf eine Wurzel fru oder 
fu rufen, dDonnern auf eine andere tan fpannen 
zurückgehe, denen ein onomatopoetifcher Charakter nicht 
zugejchrieben werden fönne**). Der urfjprüngliche 
Sprachlaut ift daher nach Geiger ein Neflerfchrei, der 
infolge der Erregung durch irgendwelche Sinnesein- 
drücke, namentlich durch die für das menschliche Be- 
wußtjein wirkſamſten, die Gefichtsreize, ausgeftoßen 
und dann vom Mitmenfchen wiederholt worden jet. 
©o erfläre es fich, daß „Wurzeln“ verbaler Natur, 
welche Tätigkeiten, Vorgänge bezeichnen, das Material 
zur Bildung der Sprache volljtändig enthalten, daß 
aber zwifchen dem Lautwert diefer Wurzeln und ihrer 
Bedeutung eine urfprüngliche Verbindung nicht auf- 

*) Lazarus Geiger, „Uchprung und Entwidlung der menfhlichen 
Sprade und Vernunft”. 2 Bde. 1868—72. „Zur Entwidlung bev 
Menschheit”. Vorträge. 1871. 

**) Mar Milller, „Die Wiſſenſchaft der Sprache“. Neue Aufl. 1892 
L ©. 474 ff. Geiger a. a. O. L ©. 167ff. 
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gefunden werden fünne. Diefe Theorie Geiger ift 
von Ludwig Noiré weitergeführt worden, indem er 
die gemeinfame Entjtehung der erjten Sprachlaute 
im wechfelfeitigen Zuruf der an einer Arbeit, wie 
3. B. an der gemeinfamen Bearbeitung des Bodens, 
beteiligten Menfchen hervorhob. Dadurch fuchte er 
einerfeit3 das Zufammentreffen von Grzeugen und 
Berjtehen de3 Lautes, anderfeits den verbalen Begriffs- 
charakter der urfprünglichen Sprachwurzeln verjtänd- 
licher zu machen. Zu diefem in der Sprache felbft 
liegenden Hinmeis trete noch hinzu, daß der Geſichts— 
finn beim Menfchen der herrfchende Sinn, und daß 
alle Entwicklung des menschlichen Denkens an den 
Beſitz der Sprache gefnüpft fei. Hieraus foll fich nach 
Noire al3 zwingendes Nefultat ergeben: der urfprüng- 
liche Sprachlaut ift bei gemeinfamer Arbeit zunächſt 
als unmillfürliche Reaktion auf einen Geſichtsreiz ent- 
ftanden, dann aber von den zu gleicher Tätigkeit ver- 
einigten Genoſſen angeeignet worden”). 

Daß diefe Theorie im wejentlichen nicht3 anderes 
als eine Modiftlation der Natırlauttheorie ift, leuchtet 
ein. Auch hier find die urfprünglichen Sprachlaute 
Naturlaute, aus denen unter dev Mithilfe der durch 
den Laut erweckten Vernunft die weitere Entwiclung 
der Sprache hervorgehen fol. Daß diefe frühen Natur: 
laute nicht mit den heutigen Interjektionen der Sprache 
zufammenfallen, und daß daher in diefem Sinne für 

*) Ludwig Noiv6, „Der Urfprung der Sprache”. 1877. Logos, „Urs 
ſprung und Wefen der Begriffe”. 1885. Für die Theorien Geigers und 
Noirés tft dann auch Marz Miller in feinen neueren Schriften ein- 
getreten; vgl. befonders: „Das Denken im Lichte der Sprache”, 1888, 
©. 78, 256 ff. In feinen früheren Werfen fteht Miller mit vielen dev 


ihm gleichzeitigen Sprachforfher auf dem Boden der unten (4) zu be= 
ſprechenden ſkeptiſch-romantiſchen Form dev „Wundertheorie”. 
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unfere heutige Auffaffung die Beziehung zwischen Laut 
und Bedeutung eine zufällige tft, wird zwar beſonders 
betont; doch hatte jchon die ältere Form der inter: 
jeftionalen Theorie, im Hinblid auf die Naturlaute 
des Kindes, dem Begriff eine weitere Bedeutung ge- 
geben. Was die neue Geftaltung vor der älteren 
voraus hat, das ift aber der entjchiedene Bruch mit 
der Meinung, die generelle Entwicklung der Sprache 
habe irgend etwas mit der individuellen des Kindes 
zu tun, die Erfenntnis alfo, daß jener Vorgang aus 
der Bejchaffenheit der ausgebildeten Sprache ſowie 
aus den befonderen Bedingungen des menschlichen 
Bewußtſeins erflärt werden müſſe. Sn dem Verfuch, 
aus dieſen beiden Grfenntnisquellen den Urſprung der 
Sprache abzuleiten, jcheitert freilich dieſe Theorie 
ebenfo wie die ältere. Denn fie macht nicht nur über 
die Ausgangspunkte der wirklichen Entwicklung un- 
baltbare Borausfegungen, fondern fie verwickelt fich 
auch mit ihrer Thefe von der notwendigen Präerijtenz 
der Sprache vor der Vernunft in unauflösliche Wider- 
ſprüche, und durch die Vereinigung aller diefer Ele— 
mente fommt fie fchließlich zu einer pſychologiſch 
unmöglichen Auffafjung. Daß die „Wurzeln“ nur 
Produkte grammatifcher Abjtraktion find, die darum 
noch nicht entfernt als die gefchichtlichen Anfangs— 
punfte der Sprache gelten dürfen, haben wir früher 
gejehen; ebenfo hat uns die vergleichende Betrachtung 
der Sprachformen gelehrt, daß, wern überhaupt einem 
der Hauptbegriffe eine Priorität in der Sprache zu— 
fommt, dies die Kategorie der Gegenftands-, nicht die 
der verbalen Tätigfeitsbegriffe ift*). Wenn dann aber 


— 5 Bol. Wundt, „Völkerpſychologie“, Kap. V, ©. 594 u. Kap. VI, 
©. 6f. 
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weiterhin aus dieſer vermeintlich verbalen Natur ihrer 
Urbeſtandteile geſchloſſen wird, die Sprache ſei bei 
gemeinſamer Tätigkeit entſtanden, während gleichzeitig 
der urſprüngliche Sprachlaut ein gänzlich vernunft— 
loſer Schrei geweſen ſei, fo find das zwei Voraus— 
fegungen, die genau fo unvereinbar miteinander find 
wie die der alten Grfindungstheorie, die Sprache habe 
fich gleichzeitig zum Zweck der Verftändigung und auf 
dem Wege der Verftändigung gebildet. Wie gemein 
fame Arbeit, alfo, da jede Arbeit von bejtimmten 
Zweckvorftellungen geleitet ijt, eine Vereinigung zu ge— 
meinfamen Zwecen möglich jein ſoll, ohne daß, wenn 
nicht die Sprache felbit, jo doch irgendein Aquivalent 
derjelben, und, wenn nicht die Vernunft felbft, jo 
irgend etwas, das ihr in weſentlichen Gigenfchaften 
bereit3 gleichfommt, vorher eriftierte, dies ift ſchlechter— 
dings nicht zu begreifen. Wenn aber ein folcher der. 
wirklichen Sprache und der wirklichen Vernunft jehr 
nahe kommender früherer Zuftand vorausgejegt wer— 
den muß, jo tft auch offenbar alle Wahrfcheinlichkeit 
dafür vorhanden, daß fich die wirkliche Sprache und 
Vernunft aus diefen Borftufen, und nicht aus einem 
völlig Neuen, früher nicht Dagemwefenen entwickelt 
haben. Bei allem dem operiert die Theorie überdies 
mit pfychologifch unhaltbaren Hypothefen. So ift die 
Annahme, der Menfch habe Tätigkeiten und Vorgänge 
früher genannt als Gegenftände, abgejehen von den 
Zeugnifjen der individuellen und generellen Sprach- 
entwiclung, auch pfychologifch unmöglich; und die 
andere, die Sprache fei früher als die Vernunft, ift 
mindeſtens ebenfo willkürlich wie die umgekehrte, die 
Vernunft fei der Sprache vorausgegangen. Denn 
eine Zunktion und die Werkzeuge ihrer Anwendung 
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: find immer zugleich da, müſſen alfo auch zugleich fich 
entwiceln. Jede dem entgegenftehende Borausfegung, 
fowohl die der Erfindungs- wie die der Zufallstheorie, 
fchließt daher eigentlich die Annahme einer übernatür- 
lichen Entjtehung in fich. Beide führen auf diefe 
Weife direkt zur Wundertheorie: die erſte, indem fie 
genötigt wird, eine übermenfchliche Intelligenz anzu- 
nehmen, die für den Menfchen die Sprache erfunden 
babe; die zweite, indem fie einen Zuftand des Ur— 
menjchen und der Urfprache vorausfegt, der von dem 
de3 wirklichen Menfchen und der wirklichen Sprache 
derart abweicht, daß er ihm gegenüber tranfzendent 
wird. So offenbart jede diefer Theorien eine befon- 
dere Affinität zu einer der beiden Hauptformen, in 
denen die nunmehr als letzte zu betrachtende Wunder: 
theorie vorkommt. 


4. Wundertheorie. 


Die Wundertheorie ift in ihrer offenfundigen Form, 
in der fie ausdrücklich den unerflärlichen Ursprung der 
Sprache behauptet, eigentlich feine Theorie, fondern 
der Verzicht auf eine folche. Indem aber felbjt in 
diefem Fall eine nähere Motivierung des eingenom- 
menen Standpunftes nicht zu fehlen pflegt, fann man 
doch auch Hier von einer Art von Theorie reden. 
Sene Motivierung befteht nun zumeift in dem Hin- 
weis darauf, daß die Funktion der Sprache mit der 
ganzen Natur des Menschen auf das engjte zufammen- 
hänge, und daß daher das Wunder der Schöpfung 
‚der Sprache begreifen dasfelbe heiße, wie das Wunder 
der Schöpfung des Menfchen felbjt begreifen. Solange 
das Entwiclungsprinzip in feiner Anwendung auf die 
organifche Natur überhaupt und vor allem auf den 

3 
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Menschen noch nicht zur Herrfchaft gelangt war, fonnte 
diefer Standpunkt in der Tat nicht als ungerecht: _ 
fertigt gelten. War der Menfch mit allen feinen 
Gattungs- und NRaffeneigenfchaften, wie es fich noch 
Naturforfcher wie Cuvier und Agaſſiz vorftellten, mit 
einem Mal entjtanden, fo ließ fich die Annahme faum 
abmweifen, daß zu jenen urfprünglichen Gigenfchaften 
auch die Sprache gehört habe. Hier bildete dieſe 
höchftens dann noch ein von dem fonftigen Wunder 
der Schöpfung abzulöjfendes Problem, wenn man etwa 
im Anfchluß an die Sagen vom goldenen Zeitalter 
eine abfteigende Gntwiclung annahm. Dann ver- 
band fich die Wunder- mit der Grfindungstheorie, und 
die Hypotheje, daß Götter oder Heroen der Vorzeit 
die Sprache gejchaffen hätten, mochte fogar die Schwie- 
vigfeiten der gewöhnlichen Grfindungstheorie bis zu 
einem gewijjen Grade zu befeitigen ſcheinen. Solchen 
mythologifierenden Vorftellungen gegenüber war eg 
immerhin ein Fortjchritt, wenn Herder in feinen 
„Ideen“ den engen Zufammenhang der Sprache mit 
der gejamten körperlichen und geiftigen Organifation 
des Menfchen betonte, die, wie fie von der des Tieres 
verfchieden fei, jo auch ein nur ihm eigenes Aus— 
drucdsmittel der Gedanken erfordere*). Damit hatte 
ſich Herder freilich von dem in feiner Jugendſchrift 
unternommenen Berfuch einer Erklärung des Ursprungs 
der Sprache aus nachahmenden Lauten weit entfernt. 
Uber bei den Mängeln, die diefem Verfuch nach dem 
Standpunkt der Piychologie feiner Zeit und ohne die 
Baſis einer allgemeineren Anwendung des Entwick 


*) Herder, „Ideen zur Philofophie dev Geſchichte dev Menſchheit“, 
Vierte Buch, IIL. . 
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Iungsgedanfens anhaften mußten, war gleichwohl die 
Anſchauung der „Ideen“ die reifere und, im Lichte 
der allgemeinen wiljenjchaftlichen Gedanken der Zeit 
betrachtet, auch die richtigere, da die ältere Schrift 
die Sprache gewifjermaßen als eine nachträgliche, zu 
der ganzen pſychophyſiſchen Drganifation des Men— 
ſchen hinzutretende Bildung betrachtete, was in dem 
fpäteren Werfe mit gutem Grund als unzuläffig be- 
zeichnet war. Mit Rückſicht auf die für jene Zeit 
maßgebenden Anfchauungen ift daher diefe Darftellung 
in Herders „Ideen“ überhaupt eine Form der tran- 
fzendenten Theorie, welche vor der Herrichaft des 
Entwiclungsgedanfens eigentlich von felbjt gegeben 
war. So ijt denn auch W. von Humboldt in der 
großen Einleitung zu jeinem Hauptwerk prinzipiell 
im wefentlichen auf diefem jpäteren Standpunft Her- 
ders ftehengeblieben. So jehr er direkte und in- 
direfte Dnomatopdie, Lautmetaphern und Lautanalogien 
heranzieht, um Verbindungen zwifchen Laut und Be- 
deutung aufzuzeigen: diefe Momente bleiben ihm doch 
immer nur Hilfsmittel, um die fonfreten Gigentüm- 
lichkeiten der Sprache zu deuten; er will damit nicht 
im entfernteften ihren Urfprung überhaupt erklären. 
Diefer fällt ihm vielmehr mit der Mitteilung der Ver— 
nunft an den Menfchen zufammen, einem urjprüng- 
lichen Schöpfungswunder, das unjerer Erkenntnis 
ebenfowenig zugänglich fei wie der Urfprung der 
Dinge überhaupt”). 

Doch ſchon bei Humboldt bricht durch Ddiefes 
myſtiſche Dunkel, das die Anfänge der Sprache um- 


*) „Über die Berfchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues“, WerfeVI, 
vgl. bei. die einleitenden Betrachtungen. 
3% 
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fängt, gelegentlich die Gntwiclungsidee fiegreich hin— 
durch. Weift doch in der Tat die Gefchichte wie die 
vergleichende Betrachtung der Sprachen überall ein= 
dringlich auf fie hin, wie fie denn auch, was man 
nicht vergefjen follte, in der Sprachwifjenfchaft und 
in anderen hiftorifchen Gebieten, nicht ohne den Ein- 
fluß der gefchichtsphilofophifchen Gedanken Herders 
wie Hegel3, Yange fchon Wurzel gefaßt hatte, ehe fie 
für die phyfifche Seite des Menfchen innerhalb der 
Naturwifjenfchaften zur Anerkennung gelangte. Damit 
wurde nun aber auch die Wumdertheorie in ihrer 
alten Geſtalt unhaltbar. Gleichwohl ſah fich dieSprach- 
wiſſenſchaft begreiflicherweife außerftande, aus eigenen 
Mitteln, bloß auf Grund der fprachgefchichtlichen Tat— 
fachen, die immer nur in eine verhältnismäßig kurze 
Vergangenheit zurückveichen, zu einer geficherten, mit 
Piychologie und allgemeiner Kulturgefchichte verein- 
baren Anfchauung durchzudringen. So bildete fich 
denn zunächſt ausfchließlich in der Sprachwifjenschaft, 
und dann von ihr aus allmählich in weitere Kreife 
vordringend, eine eigentümliche Modifikation der 
Wundertheorie, die, von halb romantifchen, halb ſkep— 
tifchem Charakter, in diefer Vereinigung widerfprechen- 
der Gigenfchaften ein treues Bild des WiderftreitS der 
Motive ift, unter dem fie entjtanden war. Auf der 
einen Seite fuchten nämlich die Sprachforfcher alle 
ſich ins Tranfzendente verfteigenden Vermutungen von 
fich abzulehnen. Nicht felten blickten fie darum ſogar 
mit einer gewiſſen Geringfcehägung auf die älteren 
Beftrebungen herab, den Urfprung der Sprache er— 
Mären zu wollen. Auf der andern Seite aber jah 
man fich doch genötigt, von irgendwelchen Voraus— 
fegungen über Anfangszuftände auszugehen, die der 
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tatfächlichen gefchichtlichen Entwicklung der Sprache 
fubftituiert werden mußten. In diefen VBorausfegungen 
wirkten nun noch jehr merklich die romantifchen Ge- 
danken nach, die der Entitehung der neueren Sprach» 
wiſſenſchaft fördernd zur Seite geftanden hatten. So 
einigte man fich denn im mejentlichen auf das fol- 
gende Glaubensbefenntnis: Der Urfprung der Sprache 
jelbit ift ein tranfzendentes Problem und geht jeden- 
falls die Sprachforfchung als jolche nicht an; denn 
dieje hat es mit dem gejchichtlich Nachweisbaren zu 
tun, nicht mit dem, was der gefchichtlichen Erfahrung 
oder den aus diefer zu ziehenden Folgerungen voraus— 
geht. Das legte, was die Gefchichte der Sprache als 
Ausgangspunkt aller Wortentwiclung nachzumeifen 
vermag, ijt aber die Sprachwurzel. Die „Wurzeln“, 
dieje legten bedeutjamen Bejtandteile der Sprache, find 
demnach als urjprünglich gegeben, als Wörter einer 
Urfprache vorauszufegen, aus denen allmählich durch 
Verbindung, Abjchleifung, Verfall und Wiederzufam- 
menfügung die Sprache in ihrem gefchichtlichen Leben 
geworden ift. Das Problem des Urſprungs der Sprache 
reduziert fich daher auf die Nachweifung der den 
Wörtern zugrunde liegenden Wurzeln und in der Gr- 
fchließung der ihnen zukommenden Urbedeutungen. 
Die Frage dagegen, wie die Wurzeln felber entjtanden 
feien, ift tranfzendent und kann niemals Gegenftand 
wijjenjchaftlicher Beantwortung fein. 

Nun ift es, wenn wir uns des früher hervorge- 
hobenen hypothetifchen Charakters der Wurzeln und 
ihrer Urbedeutungen erinnern, augenfällig, daß diefe 
Theorie in einen unauflösbaren Widerfpruch mit fich 
felber gerät, indem fie mit Emphaſe die Bejchränfung 
auf die Tatfachen betont, jeden Schritt über diefe hinaus 
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als tranſzendentes Spekulieren verwirft, dabei aber 
gleichzeitig einen Anfangszuſtand annimmt, der nichts 
weniger als ein gegebener iſt, und der nach allem, 
was wir über das wirkliche Leben der Sprache wiſſen, 
niemals und nirgends exiſtiert hat. Die Wurzeln find 
Produkte der grammatifchen Analyje, nicht Urwörter 
der wirklichen Sprache. Die ihnen beigelegten Be— 
deutungen find NRefultate logiſcher Abftraktion, nicht 
urfprüngliche Begriffe; und das Kulturbild, welches 
diefe angeblichen Bedeutungen von dem Zuftand des 
Menſchen in der Zeit der Hypothetifchen Wurzelfprache 
gewähren, ift ein innerlich unmögliches, weil es die 
wirkliche Entwiclung, foweit wir fie aus der Grfah- 
rung feinen, volljtändig auf den Kopf ftellt, indem 
es die Wurzeln ſelbſt als die Produkte einer Kultur 
deutet, die nım auf Grund einer lange vorausgehen- 
den, ohne die Sprache gar nicht denkbaren Entwick— 
lung möglich wäre”). Der eigentliche Grund diefer 
jchreienden Widerfprüche liegt ſchließlich darin, daß 
diefe Theorie, die fich fo Ängftlich bemüht, die Grenze 
des Tranfzendenten zu vermeiden, felbft ganz und 
gar tranfzendent ift. Auch ift fie das nicht in dem 
relativ erlaubten Sinne, in welchem ſich das jen= 
fett3 der Erfahrung Vorausgefegte an das empirifch 
Gegebene als ein ergängendes und zu ihm harmoni- 
ſches Schlußglied anfügt, jondern in jenem falfchen 
Sinne phantaftifch-romantifcher Tranfzendenz, die zu 
dem empirifch Gegebenen ein Überempiriſches nach 
dem Prinzip des Gegenſatzes konſtruiert, inden fie 
dasjelbe gerade mit folchen Eigenschaften augftattet, 
die den Tatfachen der Erfahrung nicht zufommen. 
Wie in der alten Gefchichtsphilofophie den Kämpfen, 
*) Vgl. Wundt, „Völkerpſychologie“, Kap. VIIL S. 489 f. 
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der Not und Drangjal der gefchichtlichen Erlebniſſe 
der Völker das goldene Zeitalter, fo jteht der wirklichen 
Sprache mit dem nie raftenden Fluß innerer und 
äußerer Entwicklung ihre Wurzelperiode als ein au 
ſich entwicklungsloſer und in feiner Art vollendeter 
Urzuftand gegenüber. Die Gefchichte der Sprache zer= 
fällt danach in zwei Perioden: Zuerit fommt eine 
vorgefchichtliche, wurzelhafte Zeit, in melcher der 
Menſch nur in ifolierten Wurzeln feine Gedanken 
äußerte, dabei aber, weil die Wurzel eine verbale 
Natur Hat, nicht die Gegenjtände als jolche, fondern 
die aus ihnen abjtrahierten Tätigfeitsbegriffe benannte. 
Hierauf folgt dann die gefchichtliche Zeit, in der man 
das Gegenteil von allem dem beobachten kann, mas 
von jener Urzeit der Sprache behauptet wird. Hierin 
bewährt jich dieje ganze Auffaffung als eine Spielart 
der Wundertheorie, die wir nach den bei ihr vor- 
herrjchenden Motiven als die ſkeptiſch-romantiſche 
Form derjelben bezeichnen fönnen, und deren am 
meiften charakteriftifches inneres Merkmal wohl darin 
befteht, daß fie an pfychologifcher Unmöglichkeit höch- 
ſtens noch an der Erfindungstheorie eine ebenbürtige 
Genoffin hat, während die Nachahmungs- und die 
Naturlauttheorie wenigſtens bejtrebt find, von wirk— 
lichen Tatjachen der Erfahrung auszugehen. 


II. Allgemeine Ergebniffe der pſychologiſchen 
Unterſuchung. 
Entwicklungstheorie. 

Soll man gegenüber dieſen vier Haupttheorien, die 
einer pſychologiſchen Analyſe der ſprachlichen Erſchei— 
nungen mehr oder minder ferne ſtehen, die Forde— 
rungen und Vorausſetzungen, zu denen die pſycholo— 
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giſche Betrachtung führt, mit dem Namen einer Theorie 
belegen, fo wird diefe wohl am einfachiten Ent- 
wiclung3theorie genannt werden können. Denn 
obgleich auch in den bisher erwähnten Auffafjungen 
auf gewiſſe wirkliche oder vermeintliche Entwiclungs- 
momente Wert gelegt ift, fo läßt fich doch von ihnen 
fäntlih fagen, daß ihnen der Grundgedanke einer 
eigentlichen Gntwicklungstheorie fremd iſt. Denn 
diefer Grundgedanke wird auch bier darin beitehen 
müffen, daß nicht irgendeine mögliche oder gar be— 
Viebig fingierte Entwicklung angenommen mird, aus 
der man fich die Sprache entjtanden denken könnte, 
fondern daß man einerfeit3 die tatfächliche Entwick 
lung der Sprache, foweit fie uns in der Beobachtung 
der Veränderungen der vorhandenen Sprachen oder 
der Entſtehung neuer Sprachformen aus älteren zu- 
gänglich ift, und anderſeits diejenigen Gigenfchaften 
des menjchlichen Bewußtſeins, die dasfelbe auf feinen 
unmittelbar unferer Beobachtung zugänglichen Stufen 
darbietet, zur einzigen Grundlage der Betrachtung 
nimmt. Das tut, troß allen Beftrebeng, gewiffen ung 
in der Erfahrung entgegentretenden Grfcheinungen ihr 
Necht zu fichern, doch in Wahrheit feine der erwähn- 
ten vier Theorien. Bon der Grfindungs- und der 
Wundertheorie ift daS von vornherein nicht zu er- 
warten: fie nehmen gewiljermaßen grundfäglich ihren 
Standpunkt außerhalb des wirklich gegebenen menfch- 
lichen Bewußtjeins. Aber auch die Nachahmungs- 
und die Naturlauttheorie halten fich nur an befchränfte 
Erſcheinungen der Sprache felbft und bemühen fich, 
mittel3 diefer eine mögliche Entftehung zu konſtruie— 
ven, ohne zu fragen, ob diefe Konftruftion mit den 
tatfächlich vorliegenden pfychologifchen Bedingungen 
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übereinftimmt. Würden fie dies tun, fo müßte ja 3.8. 
die Nahahmungstheorie ohne weiteres einfehen, daß 
ein Trieb, äußere Gegenftände oder Vorgänge durch 
Laute nachzuahmen, als ein urfprünglicher unmöglich 
anerfannt werden fann, weil Sprachlaute überhaupt 
feine primäre Funktion des Bewußtſeins, fondern 
immer nur Wirkungen fein fönnen, die bejtimmten 
Bemwegungsfunftionen zugeordnet find, daß alfo die 
Theorie in diefem Sinn als Urfache vorausſetzt, was 
vermöge der Natur des menschlichen Bewußtſeins 
höchitens als Wirkung möglich ift. Der pſychologiſch 
unhaltbare Standpunft der Naturlauttheorie wird 
ferner fchlagend durch die Frage gekennzeichnet, in der 
fie in ihren neueren Berfuchen felbjt das Urfprungs- 
- problem zufammenfaßt: durch die Frage nämlich, ob 
die Vernunft vor der Sprache, oder ob umgefehrt die 
- Sprache vor der Vernunft fei. Da menfchliche Sprache 
und menschliches Denken fich immer und überall gleich- 
zeitig entwiceln, jo ijt diefe Frage überhaupt falfch 
geftellt. Die Entwidlung des menschlichen Bemußt- 
ſeins fchließt die Entwiclung von Ausdrucksbewe— 
gungen, Gebärden, Sprache notwendig in fich, und 
auf jeder diefer Stufen äußert fich das Boritellen, 
Fühlen und Denfen in der ihr genau adäquaten Form: 
diefe Äußerung gehört felbft zu der pfychologifchen 
Funktion, deren wahrnehmbares Merkmal fie ift, fie 
folgt ihr weder nach, noch geht fie ihr voraus. Bon 
dem Augenblid an, wo die Sprache auftritt, ift fie 
daher ein objektive Maß für die in ihr fich äußernde 
Entwicklung des Denkens, aber fie ift dies nur des- 
halb, weil fie felbft ein integrierender Beftandteil der 
Funktionen des Denkens if. Als ein Produkt der 
Entwicklung muß fie ferner, geradejo wie die ihr ent- 
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fprechende Form des Denkens, durch die voran— 
gegangenen geiftigen Entwicklungen bedingt fein, fie 
fan nicht mit einem Male und unvorbereitet ent- 
ftehen. Gbendeshalb ift aber auch die Grenze zwis 
chen Sprache und fprachlofen Naturzuftand feine ab— 
folute. Gin Beobachter, dem vergönnt geweſen wäre, 
die Gutwiclung der Sprache Schritt für Schritt mit 
feiner eigenen Wahrnehmung zu verfolgen, würde nie- 
mals in die Lage gelommen fein zu jagen: hier, in 
dieſem Augenblick beginnt die Sprache, und dort, in 
dem unmittelbar vorangegangenen war fie noch nicht 
da. ALS eine Ausdrucsbewegung, was fie auf allen 
ihren Gntwicklungsitufen bleibt, geht fie vollkommen 
kontinuierlich aus der Gefamtheit der Ausdrucks— 
bewegungen hervor, die das animalische Leben übers 
haupt kennzeichnen. Daraus erklärt fich zugleich, daß eg, 
wie ſchon im Eingang der „Völferpfychologie“ bemerkt 
wurde, außer dem allgemeinen Begriff der Ausdrucks— 
bewegung fein ſpezifiſches Merkmal gibt, durch das 
anders als in willfürlicher Weife die Sprache ficher 
abgegrenzt werden fönnte*. Mo irgendein Zuſammen— 
bang pſychiſcher Vorgänge, alfo ein Bewußtſein vor- 
handen ift, da finden fich auch Bewegungen, die diefe 
Vorgänge nach außen kundgeben. Dieſe äußeren 
Merkmale des pfychifchen Lebens begleiten dasjelbe 
von Stufe zu Stufe, und fie vervollfommmen fich 
natürlich mit dem Inhalt, dem fie zugeordnet find. 
Nun beſteht für uns allerdings zwischen dem Bewußt— 
fein jelbft der niederiten Menfchenraffe und dem des 
vollfommenften Tieres eine Kluft, die wir durch feine 
Beobachtung direkt auszufüllen imftande find. Diefe 
Kluft iſt aber nicht derart, daß die im Menfchen be- 
*) Vgl. Wunde, „Völkerpſychologie“, Kap. I, ©. 87 f. 
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ginnenden Entwicklungen nicht bereits beim Tier in 
mannigfachen VBorftufen vorbereitet wären. Was in 
diefer Beziehung von den piychifchen Funktionen über- 
haupt gilt, daS gilt auch von den Ausdrucksbewe— 
gungen, die zu jenen al3 ihre natürlichen Romplemente 
gehören, und die Sprache ift demnach nichtS anderes 
als diejenige Gejtaltung der Ausdrucksbewegungen, 
die der Entwiclungsitufe des menschlichen Bewußt- 
feins adäquat ift. Dieſes menschliche Bewußtſein läßt 
fih ohne Sprache gerade fo wenig denfen, wie fich 
Sprache ohne menschliches Bewußtfein denfen läßt. 
Darum find beide miteinander und durcheinander ge- 
worden, und die Frage, ob die Vernunft oder die 
Sprache das Frühere ſei, hat ebenfowenig einen Sinn 
wie die berühmte Streitfrage, ob das Ei oder die Henne 
früher ei. 

Das Problem des Ursprungs der Sprache kann 
demnach auch nur infofern erwogen werden, al3 man 
e3 auf die Frage einfchränft, wie die dem Menfchen 
eigenen und feiner Bewußtſeinsſtufe adäquaten Aus— 
drucksbewegungen zu Sprachlauten und damit all 
mäbhlich zu Symbolen der Gedanfeninhalte geworden 
find, die nur in gewiſſen Ausnahmefällen eine Be- 
ziehung zu ihrer Bedeutung erkennen lafjen. Da fich 
die Sprache voraugfichtlich aus den einfacheren Formen 
der Ausdrucsbewegungen entmwicdelt hat, die, ins- 
befondere die der Sprache am nächjten ftehenden Ge— 
bärden, noch eine unmittelbare Beziehung zu ihrer 
Bedeutung erkennen laffen, fo dürfen wir fchließen, 
daß auch dem Sprachlaut eine folche Beziehung ur- 
fprünglich nirgends gefehlt habe. Uber diefer Schluß 
geitattet es noch nicht, diefe Beziehung num auch ohne 
weiteres, wie es die Nachahmungstheorie tut, als eine 


44 Wundt, Zur Piychologie und Ethik. 


direfte anzufehen. Vielmehr ift von vornherein in 
doppeltem Sinn eine indirekte Beziehung nicht bloß 
an fich möglich, fondern eigentlich allein möglich: 
erſtens und hauptfächlich, weil der nächſte Ausdruc 
des piyhiichen Vorgangs die Artikulationsbewegung, 
nicht der Laut ift, diefer alfo immer erſt indirekt, durch 
die Affinität von Sprachbewegung und Laut, mit jenem 
in Beziehung fteht; und zweitens, weil die Lautbe— 
wegung in der begleitenden pantomimifchen und mi- 
mifchen Bewegung eine jo wirkſame Interftügung 
finden kann, daß der Laut urfprünglich in vielen Fällen 
erſt durch dieje begleitenden Gebärden möglichermeife 
feine Bedeutung empfangen haben wird. Das Bes 
deutſame an der urfprünglichen Sprachäußerung ift 
denmac nicht der Laut felbit, fondern die Laut- 
gebärde, die Bewegung der Artikulationgorgane, 
die, Ähnlich wie andere Gebärdenbewegungen, teils als 
binweifende, teils als nachbildende vorkommt, und die, 
das Gebärdenfpiel der Hände und des übrigen Kör— 
pers begleitend, im Grunde nur als eine befondere 
Spezte der mimifchen Bewegungen dem Geſamtaus— 
druck der Gefühle und Vorftellungen fich einfügt 
(Wundt, Völferpfychologie Kap. III, ©. 336). Eine 
Folgeerſcheinung der Lautgebärde ift dann erſt der 
Sprachlaut, der num vermöge der Beziehungen zwi— 
ſchen Artikulationsbewegung und Lautbildung natür— 
lich ebenfalls noch eine gewiſſe Verwandtfchaft zu 
dem, was er ausdrückt, befigen kann. Doch bleibt 
diefe Verwandtſchaft ftetS eine indirekte, entferntere. 
Der Sprachlaut wird daher wohl um fo weniger von 
vornherein als ein volllommener Ausdruck feiner Be- 
deutung aufgefaßt werden, als felbjt die diefer näher 
jtehende Zautgebärde doch nur einen Teil des mimi— 
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fchen und pantomimifchen Gefamtausdruds bildet, der 
die augenblicliche Bewußtfeinslage andern fundgibt. 
Dem entfpricht durchaus die Rolle, die noch heute in 
der Sprache der Naturvölfer wie in der Sprachent- 
widlung des Kindes der Gebärde als Hilfsmittel der 
Sprache zufommt*). Hiernach dürfen wir annehmen, 
daß fich die Lautfprache urjprünglich mit und an der 
Gebärdenfprache entwidelt, und daß fte fich erſt all- 
mäbhlich unter dem Einfluffe dauernden Zufammen- 
lebens von ihr gelöft und verfelbitändigt hat. Sit der 
ursprüngliche Sprachlaut eine Zautgebärde, die zu einem 
mwefentlichen Teil erjt durch die fonftigen mimifchen 
und die pantomimijchen Bewegungen, die fie beglei- 
teten, ihre Bedeutung gewann, jo wird es aber eine 
fefte, an und für fich unzmeideutige Beziehung zwi- 
ſchen Laut und Bedeutung niemals gegeben haben. 
Wohl wird zu jeder Zeit, wenn durch irgendeinen 
neuen Eindruc eine neue Zautgebärde ausgelöſt wurde, 
diefe, ebenfo wie andere Gebärden innerhalb des 
vorhandenen Anfchauungsfreifes als Ausdruck be— 
ſtimmter Vorſtellungs- und Gefühlsverbindungen von 
dem Redenden wie von ſeiner Umgebung empfunden 
worden ſein, ebenſo wie dies bei gewiſſen onomato— 
poetiſchen Lautbildungen noch heute geſchieht. Solche 
Neubildungen zeigen jedoch wiederum deutlich, daß 
den Ausgangspunkt dieſer Vorgänge überall nicht die 
„Lautnachahmung“ ſondern die Lautgebärde bildet. 
Seine eigenen Artikulationsbewegungen paßt der 
Sprechende dem Eindruck an, den der Gegenſtand auf 
ihn macht. Mithelfend wirkt dabei meiſt noch jetzt 
das ſonſtige Gebärdenſpiel. Einmal entſtanden bleibt 

*) Bgl. Wundt, „Völkerpſychologie“, Kap. IL, ©. 146 und Kap. II, 
©. 286. 296 f. 


46 Wundt, Zur Piychologie und Ethik. 


dann die Bedeutung des Lautes beftehen, auch wenn 
die begleitende Gebärde hinwegfällt, und ſelbſt wenn 
Zautgebärde und Laut ihre urfprüngliche Affinität zu 
dem Gegenftand eingebüßt haben. Gerade dann macht 
fi) aber auch nicht felten, wo der Eindruc dazu an— 
regt, der Trieb geltend, der Lautbewegung eine neue 
Affinität zu dem, was fie ausdrücdt, zu geben: jo 
entjtehen die mannigfachen Erſcheinungen der ſekun— 
dären Onomatopdie. 

Nicht der Zufall ift alfo Urheber des Sprach— 
lautes, fondern diefer ift durch die begleitenden mimi— 
fchen und pantomimifchen Bewegungen urjprünglich 
voljtändig in feiner Beziehung zu dem, was er be- 
deutet, determiniert: Durch Die mimifchen Bewegungen 
direft, da die Lautgebärde jelbjt nur eine bejondere 
Form mimifcher Bewegungen ift; durch die panto= 
mimiſche Bewegung indirekt, da in bezug auf dieſe 
die Lautgebärde und der von ihr abhängige Sprach: 
laut eine Mitbewegung darftellt, die von den übri- 
gen Komponenten der gefamten Ausdrudsbewegung 
abhängt. Ausſtrecken der Arme veranlaßt 3. B. andere 
Mitbewegungen als Zurückziehen derjelben, energifchere 
Gebärden find von heftigeren Lautgebärden beglei- 
tet ufw. So entjteht der Sprachlaut ganz und gar 
als ein naturnotwendiges Ergebnis der bei feiner 
Bildung obmwaltenden pſychophyſiſchen Bedingungen, 
die fich nur im einzelnen Fall, teils weil fie an fich 
nicht mehr aufzufinden find, teil3 weil der Sprach- 
laut felbft fortwährenden Veränderungen nach Laut 
wie Bedeutung unterworfen iſt, meift unferer Nach- 
weijung entziehen. AS ein Produkt der momentan 
vorhandenen pfychophyfifchen Bedingungen ift aber Die 
Lautgebärde Fein mechanifcher Nefler, fondern eben 
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nur die einfachite piychophyfifche Reaktion in der 
Sphäre der Bewegungsporgänge: eine Trieb- oder ein- 
deutig bejtimmte Willenshandlung. Indem fie von 
Anfang an nicht bloß phyſiſch, fondern vor allem aud) 
piychifch motiviert ift, wird nun die ganze hieran fich 
anjchließende Entwicklung der Sprache zu einer Kette 
von Prozeſſen, in denen fich die geiftige Entwicklung 
des Menjchen jelbit, vor allem feiner Borftellungen 
und Begriffe, in unmittelbarer Treue fpiegelt. In 
allem, was ihr Wejen ausmacht, in Wortbildung, 
Subfügung und Bedeutungswandel, iſt fo die Sprache 
nicht bloß ein äußerer Abdruck der allgemeinen Be- 
mwußtjeinsporgänge, jondern deren notwendige Teil- 
erfcheinung. Su dieſem Sinne haben daher die voran= 
gegangenen Kapitel die hauptjächlichiten Tprachlichen 
Erſcheinungen zu verjtehen gefucht: als Funktionen 
de3 menjchlichen Bewußtſeins, in denen die funda- 
mentalen Gefege der Gntwiclung dieſes Bewußtfeins 
zum Ausdruck kommen. 


IV. Wanderungen und Wandlungen der Sprade. 


Das Broblem des Urfprungs der Sprache in feiner 
überlieferten Form fteht unter zwei VBorausfegungen, 
die, pfychologifch von vornherein unhaltbar, allmäh- 
lich auch der tiefer eindringenden prähiftorifchen Sprach- 
forſchung nicht länger ftandhalten fonnten. Nach der 
einen diefer VBorausjegungen follte der Menfch mehr 
oder minder plößlich in den Befi der Sprache ge- 
treten fein; nach der andern follte es eine bejtimmte 
Urperiode der Sprache gegeben haben, eine „Wurzel- 
periode“, in der fie während einer unbejtimmten Zeit 
eriftierte, und deren Übergang zur Wortbildung der 
erſte gejchichtlich noch aufzufindende Ausgangspunkt 
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ihrer weiteren Entwicklung geweſen fei. Aus diejer 
zweiten VBorausfegung ergab fich die Forderung, es 
müffe für jedes nach Laut» und Bedeutungswandel 
der Wörter zureichend durchforichte Sprachgebiet die 
Rekonſtruktion einer Urfprache möglich fein, die jenen 
Anfang feiner Gefchichte annähernd getreu mwieder- 
gebe. Die Verwandtfchaft gemiljer Gruppen zus 
fammengehöriger Sprachen jowohl nach dem Vorrat 
an Wurzeln wie nach den Gejegen der Wortbildung 
führte dann zu dem Schluffe, daß aus jeder auf folche 
Weife zu refonftruierenden Urſprache allmählich im 
Laufe der Zeit zahlreiche Töchter und Enkelſprachen 
hervorgegangen jeien, analog wie von einem Eltern- 
paar Generationen von Kindern und Kindeskindern ab- 
ftanımen, die in gewiſſen allgemeinen Charafterzügen 
ihren Ureltern gleichen, während doch jedes Glied 
wieder mit den ihm näher verwandten durch zahl- 
reichere Merkmale verbunden tft. Bon dieſen Hypo— 
thefen ift zunächſt die erjte, die der plößlichen Ent— 
ftehung der Sprache, hinfällig geworden, weil fie mit 
allem, was wir jonjt über die Entwiclung des Men- 
fchen wiſſen, im Widerfpruch fteht und daher in irgend— 
einer Weife auf die Wundertheorie zurücführt. Damit 
wird aber eigentlich auch die zweite unhaltbar, wo— 
nach in der Entwicklung der Sprache irgend einmal 
ein plötzlicher Abergang von einem wurzelhaften Ur— 
zuſtand zur Wortbildung ſtattgefunden habe. Denn 
ſie widerſpricht nicht minder jener Kontinuität der 
Entwicklung, der die Sprache, wie alles Lebendige, 
unterworfen iſt. Zwiſchen der Wurzelperiode und der 
wirklichen Entwicklung der Sprache liegt hier eine 
Kluft, die abermals nur durch ein Wunder überbrückt 
werden kann, falls man nicht etwa, wie dies in der 
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Theorie vom Spirallauf der Sprachentwiclung ge- 
jchieht, den alten Heraflitifchen Gedanken von der 
ewigen Wiederkehr der Dinge auf die Sprache über- 
tragen will. Aber auch diefer Gedanfe mag, obzwar 
er der Erfahrung gegenüber immer eine poetifche 
- Fiktion bleibt, für den Anfang der Welt allenfalls 
möglich fein, für den Anfang der Sprache wird durch 
ihn nichtS erreicht. Denn jo wenig wie der Menfch 
ſelbſt, ebenfomwenig eriftiert eine Sprache von Gmigfeit 
ber, und innerhalb der Grenzen, in denen fie der Be- 
obachtung zugänglich ift, bilden Erjcheinungen, die 
ſich auf einen Wechfel progreffiver und regreffiver 
Buftände beziehen lajjen, jo verfchwindende Ausnahme 
fälle, daß fich darauf feine allgemeine Theorie grün- 
den läßt”). 

“ Sind die Grundlagen unhaltbar geworden, auf 
denen das Urfprungsproblem in jeiner früheren Ge- 
ftalt ruhte, jo find nun aber damit auch die Hypo- 
thejen, die man hinfichtlich der einjtigen Gemeinschaft 
der Sprachen und der fie redenden Völfer auf jenen 
Grundlagen errichtete, begründeten Zweifeln ausge- 
feßt. Hat es eine Wurzelperiode niemals gegeben, 
it das Material, aus dem unſere heutigen Sprachen 
aufgebaut find, jamt der Form, die diejes Material 
befist, in einer langen Vorgeſchichte allmählich ge- 
worden, wie foll es dann möglich jein, überhaupt eine 
Sprachform wiederherzuftellen, die als wirklich ge— 
fprochene Urfprache zu einer größeren Gruppe ver- 
wandter Idiome, alfo 3. B. zu den indogermanifchen 


*) Die Theorie vom „Spirallauf der Sprachgeſchichte“ ift näher 
ausgeführt von G. v. d. Gabelens, „Die Sprahmifjenichaft”, 1891, 
©. 250ff. Über die tatfächlihen Grundlagen diefer ſowie der Wurzel- 
theorie vgl. Wundt, „Völkerpſychologie“, Kap. V, ©. 385 ff. 
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oder den jemitifchen, anzufehen wäre? Geſetzt jelbit, 
daß mehrere Wörter durch ihre Übereinftimmung in 
verschiedenen Gliedern der indogermanifchen Familie 
auf Wörter zurückweifen, die bereitS einer Grunde 
fprache angehört haben mögen, jo folgt daraus noch 
durchaus nicht, daß fie in diefer auch zur jelben Zeit 
nebeneinander exijtiert haben; und wenn zwei Spra— 
hen der gleichen Familie ein bejtimmtes Wort ges 
meinfam befigen, jo wird faum mit voller Sicherheit 
zu entjcheiven fein, ob es die eine von der andern ent— 
lehnt, oder ob es jede aus der gleichen Mutterfprache 
überkommen habe. Mag fich auch diefe Alternative 
mehr und mehr zugunften der zweiten Annahme ver- 
fchieben, wenn die Zahl der das Wort bejigenden 
Ginzelfprachen zunimmt, jo fließen doch der Natur 
der Sache nach diefe Grenzen zwifchen Vererbung und 
Gntlehnung vielfach unsicher ineinander. Gntlehnungen 
aber, und zwar nicht bloß jolche im Wortvorrat, ſon— 
dern auch Einwirkungen auf die Laute, auf Worte 
bildung, Betonung und Sagfügung fönnen fchließlich 
jelbjt zwijchen Sprachen jtattfinden, die überhaupt nicht 
auf eine und diejelbe Grundjprache zurückgehen, ſon— 
dern bloß durch die geographifche Nachbarfchaft derer, 
die fie fprechen, in Wechjelwirfung getreten find. 
Solche Beziehungen ſcheinen in der Tat 3. B. zwifchen 
dem Finniſchen und den nordeuropäifchen Zweigen 
des Indogermaniſchen, ſowie zwijchen den arifchen 
Gliedern des legteren und der turanifchen Abteilung 
der altaifchen Sprachen, in einzelnen Fällen aber auch 
zwifchen der indogermanifchen und der hamito-ſemi— 
tischen Sprachengruppe ftattgefunden zu haben. An 
der Hand der VBergleichung des Wortvorrats und ein— 
zelner grammatifcher Eigentümlichkeiten der verjchte- 
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denen Hauptzweige indogermanifcher Sprachen hat 
ferner Sohannes Schmidt nachgewiejen, daß zwar 
einzelne unter ihnen mehr Beziehungen zueinander 
bejigen als andere, daß aber auch zwiichen den fonft 
entlegeneren ein gemeinjfamer Befig, der nur ihnen 
eigentümlich ift, nicht ganz fehlt, und daß fichtlich die 
geographifche Nachbarschaft der Sprachgebiete, falls 
fie für eine längere Zeit beftanden hat, ein wichtiger 
Faktor folcher Verbindungen ift*). Damit kann natür- 
lich die Tatfache nicht befeitigt werden, daß die indo- 
germanifchen Sprachen eine Ginheit bilden, deren 
Glieder unvergleichlich viel enger zufammenhängen 
al3 irgendwelche ſonſt einander fremde Gebiete, zwi— 
fchen denen gelegentlich Beziehungen aufzufinden find; 
und ebenfomenig wird man in jenem Fall die Über: 
einftimmungen auf bloße Berührungseinflüffe zurück 
führen fünnen. Wohl aber wird der Begriff einer 
„indogermanifchen Urſprache“ zu einem hypothetifchen 
Grenzbegriff, in dem lediglich die gemeinfamen Gigen- 
fchaften der ganzen Sprachfamilie nach Unleitung der 
für jeden diefer Zweige geltenden Lautgeſetze auf ihre 
mwahrscheinlichen Ausgangspunfte zurückverfolgt find. 
Dies ſchließt jedoch keineswegs die Annahme ein, daß 
eine Sprache, die alle dieſe Eigenschaften in fich ver- 
einigte, jemal3 exiſtiert habe, da nicht nur die ein- 
zelnen auf diefem regreffiven Wege gefundenen Elemente 
möglichermweife jehr verjchiedenen Zeiten angehören, 
fondern außer ihnen noch andere vorhanden fein fonn- 

*) Sohannes Schmidt, „Die Berwandtichaftsverhältniffe der indo— 
germanijchen Sprachen”, 1872. Vgl. dazu außerdem die Fritifchen, für 
die relative Berechtigung der genealogijchen Hypotheje eintretenden 
Bemerkungen von X. Leskien, „Die Deklination im Slawiſch-Litauiſchen 
und Germanifchen”. 1876. Einleitung, jowie P. Kretichmer, „Einleitung 
in die Geſchichte der griehifhen Sprache”. 1896, ©. 93 ff. 

4* 
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ten, von denen feine Spuren zurückgeblieben find. Aus 
den ſpäteren Bedeutungen der in der Sprache er— 
haltenen Lautkomplexe auf den Inhalt zurückzufchließen, 
den fie zu einer Zeit befaßen, da fie noch einer und 
derfelben hypothetifchen Urfprache angehörten, tft außer- 
dem angefichts der Tatfachen des Bevdeutungswandels 
im allgemeinen ein ganz unficheres Unternehmen. 
Dazu fommt, daß mit den Werkzeugen und Erzeug— 
niffen der Kultur auch die Bezeichnungen wandern, 
die fie in der Sprache gefunden haben. Wenn ung 
Märchen: und Fabelftoffe bei den entlegenjten Völkern 
der Erde, bei den Bantuftämmen Südafrifas wie bei 
Indern und Griechen, übereinftinnmend begegnen, warum 
follten dann nicht auch die Bezeichnungen für Tätige 
keiten, Geräte und Wohnftätten mit der Kultur, deren 
Träger fie waren, gewandert jein? Niemand wird 
aus der Verbreitung des Wortes „Sad“ auf die Exi— 
jtenz eines handeltreibenden indogermanifch-Jemitifchen 
Urvolkes zurücichließen. Nicht viel ficherer ift e8 aber, 
wenn man dieÜbereinftimmung der Wörter für „Haus“ 
bei dftlichen und wejtlichen Sndogermanen auf ein 
Urvolk deutet, das Häufer gebaut, aber, weil ein ähn- 
(ich verbreitetes Wort für „Fenfter“ mangelt, feine 
Häufer noch nicht mit Fenftern verfehen habe*). An 
fich find die Zeugnifje der Sprache fo wenig für das 
eine wie fir das andere beweifend, da die Namen 
nicht nur wandern, fondern auch untergehen können. 
Sollten die Urindogermanen Häufer gebaut haben, fo 
werden allerdings diefe wohl urjprünglich ohne Fenfter 
geweſen fein, aber nicht, weil die Sprache dies beweiſt, 


*) D. Schrader, „Reallexikon der indogermaniſchen Altertumskunde“. 
1901, ſ. v. Haus, Fenſter, Tor. 
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fondern weil, wie die Völkerkunde Iehrt, der primitive 
Hausbau überhaupt feine Fenfter fennt*). Das einzige, 
was nach Abzug diefer zweifelhaften Bejtandteile als 
zureichend gefichert zurückbleibt, find fchließlich jene Be— 
zeichnungen der nächiten Verwandtichaftsgrade für 
Vater, Mutter, Bruder, Schweiter, Vetter (patruus), 
die, weil fie überall zu den früheſten Beitandteilen des 
Sprachſchatzes gehören, wohl als ein urfprüngliches 
Gemeingut betrachtet werden fünnen und durch den 
Grad ihrer Differenzierung immerhin eine gemifje 
Familiengemeinfchaft in einer Zeit mwahrfcheinlich 
machen, in der noch ein Kulturzufammenhang zwi— 
jchen den jpäter getrennten Stämmen existierte. Doch 
fobald man nun von diefen Namen auf die Organi- 
fation der Familie oder auf jonjtige Sitten zurüd- 
gehen will, jo verjagen die Zeugnijje. So iſt vor 
allen: die charakteriftiiche Sonderftellung des Wutter- 
bruderg, wie fie bei vielen der weitlichen Sndogermanen 
in Sitte und Überlieferung zweifellos vorhanden war, 
al3 fein urfprünglich gemeinfamer Beſitz nachzumeijen. 
Da aber anderfeitS der VBaterbruder (patruus) bei den 
verfchiedenen Völkern in feiner Bedeutung zwijchen 
dem engeren Begriff und dem meiteren eines männ— 
lichen Verwandten überhaupt ſchwankt, jo zerfließt 
auch diefes Bild der urindogermanifchen Familien— 
organijation völlig ins Unbejtimmte**). 


*) 9. Schurk, „Urgefhichte der Kultur”, 1900, S. 412 ff. 

**) Vgl. E. Große, „Die Formen der Familie”, 1896. Dazu 
DO. Schrader, „Reallerifon“, f. v. Mutterveht, Oheim, und oben ©. 632. 
Daß vollends die früher (vgl. Wundt, „Völkerpſychologie“, IL, 2, 
S. 490) erwähnten Berfuhe, aus den angeblich den Wörtern für 
Bater, Mutter, Bruder, Schweiter zugrunde liegenden Wurzeln auf 
die Urkultur der Indogermanen zu ſchließen, dem Gebiet wiſſenſchaft— 
licher Mythenbildung angehören, ift heute wohl allgemein anerkannt, 
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Womöglich noch unficherer als mit der Frage nad) 
dem Zuftand und Wortſchatz der Urfprachen, auf die 
unfere heutigen Sprachfamilien zurückführen, fteht es 
mit der nach den ursprünglichen Wohnfigen der heute 
die Erde bewohnenden Völfer, einer Frage, die mit 
dem Einfluß, den Sprach und Völfermifchungen auf 
das Leben und den Beſtand der Einzelfprachen aus— 
üben, auf das engite zufammenhängt. Überall, wo 
die Zeugniſſe der Urgefchichte hinreichend weit zurück— 
reichen, weiſen fie auf die Spuren von Urbevölke— 
rungen hin, die den heutigen Bewohnern der Gebiete 
vorangingen, und nicht felten finden diefe Hiftorijchen 
Folgerungen noch in den heutigen Raſſenmerkmalen 
ihre Beltätigung. Aber der jo gewonnene Begriff 
einer Urbevölferung iſt im allgemeinen jelbjt doch 
wieder ein bloß relativer, der weiter vorangegangene 
Völferverfchiebungen nicht ausſchließt. Können von 
feiner einzigen der uns befannten Sprachgemeinfchaften 
ursprüngliche Wohnfige und Spätere Schickjale mit voller 
Sicherheit feitgeftellt werden, fo fomplizieren ſich nun 
naturgemäß auch Dadurch wieder die Probleme der 
Sprachgeſchichte um jo mehr, als die Tprachlichen 
Merkmale felbft mit zu den Symptomen gehören, aus 
denen man auf folche, auch fonft durch Eulturgefchicht- 
liche Zufammenhänge und anthropologifche Befunde 
bezeugte Wanderungen und Mifchungen Schließen kann. 
Wieder bilden in diefem Fall die Diskuffionen über 
die Urſitze gerade der nach den Zeugniffen der Sprache 
in ihrem Zufanmenhang beitgefannten Völker, der 
Indogermanen, belehrende Belege. Denn man kann 
wohl jagen, daß es unter den heute von Völkern 
indogermanijcher Abfunft bewohnten oder auch nur 
berührten Gebieten faum eines gibt, das nicht von 
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der einen oder andern Seite in Anfpruch genommen 
würde. Ob, wie man dereinft ziemlich einmütig glaubte, 
in Hochaſien, ob, wie heute von vielen angenommen 
wird, in Nordeuropa, oder ob irgendwo anders die 
Heimat des indogermanifchen Urvolfes Liegt, wird 
jchwerlich jemals mit einer auch nur annähernden 
Sicherheit auszumachen fein*. Ahnlich verhält es 
fih aber mit diefer Frage bei allen andern nad 
Sprache und phyſiſchen Merkmalen auf einen gemein- 
jamen Ursprung zurücweifenden Stämmen. 

Die Völkerpſychologie intereffieren diefe geogra= 
phiſch⸗ethnologiſchen Probleme nur injofern, als bei 
ihnen bejtimmte Borjtellungen über die Wanderungen 
und Wandlungen der Sprache in Frage fommen. 
Hier führen aber die oben angedeuteten Erwägungen 
zu einem Nejultat, daS mit dem bei dem Problem 
der urjprünglichen Wortbildung bereit3 gewonnenen 
übereinftimmt. Die Entjtehung jener älteren Sprad)- 
familien, deren hypothetifche Urfache für uns jenfeits 
aller nachweisbaren hiftorifchen Zufammenhänge liegt, 
werden wir uns im großen und ganzen nicht anders 
denfen fünnen, al3 wie die Gntitehung der neueren 
Sprachgruppen aus ihren noch in jelbitändigen Lite 
raturdentmälern erhaltenen älteren Formen **). Wie die 
heutigen romanifchen Sprachen aus dem Lateinischen 


*) Bgl. die Überfiht der Hypothefen tiber diefen Gegenftand bet 
- D. Schrader, „Spracvergleihung und Urgefhichte”?, 1890, ©. 111 ff., 
und defjen „Reallerifon”, f. v. Urheimat. Dazu: Koffinna, „Die ethno— 
logiſche Stellung der Dftgermanen”, Indogermantiche Forſchungen, her- 
ausgegeben von Brugmann und GStreitberg, VIL 1897, ©. 276 ff. 
A. Hedinger, „Die Urheimat der Germanen”, Neue Jahrbücher für klaſſiſch. 
Altertum uſw. von Slberg und Richter, TIL, 1899, S. 568 ff. H. Hirt, 
ebenda ©. 570. C. Nörrenberg, „Globus“ Bd. 77, 1900, Wr. 23. 24, 
**) Bol Wundt, „Völferpiychologie”, Kap. V, ©. 666. 
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unter mehr oder minder ftarker Beeinfluffung der 
Sprachen der Urbevölferungen und der angrenzenden 
Volksſtämme hervorgegangen find, fo wird wohl auch 
für die indogermanifchen Idiome eine gemeinſame 
Grundfprache vorauszufegen fein, die ihnen ihr über: 
einftimmendes Gepräge gab, nur daß hier freilich allem 
Anjcheine nach die Abzweigung in eine Zeit fiel, in 
der die Sprache äußeren Einflüffen zugänglicher war, 
und daß die Periode der Abzweigung der einzelnen 
möglicherweife langſamer erfolgte als die mit den ges 
waltigen Völferbewequngen im Anfang des Mittel- 
alters zufammenfallende Entjtehung der romanijchen 
Nationen. Aber wie nun die gemeinfame Grund 
fprache des Romanifchen, das Lateinifche, ſelbſt wies 
der in einer früheren Zeit aus irgendeinem Dialekt 
einer älteren Sprachform unterdem Einfluß von Sprach— 
mifhungen und von inneren Wandlungen, unterjtügt 
duch Wanderungen und Raſſenmiſchungen, hervor— 
ging, jo wird auch jene für und nur noch in unbes 
ftimmten Umriſſen erjchließbare indogermanijche 
Grundſprache ihrerfeits nicht bloß ein Anfangs-, ſon— 
dern ſelbſt wieder ein Endpunkt einer Entwicklung 
fein, deren wirkende Faktoren wohl für alle Zeit der 
Nachweiſung entzogen bleiben. Sp wird, auch von 
diefer Seite betrachtet, der Urfprung der Sprache ein 
ins Unbegrenzte verlaufendes Problem. Diefer Urs 
fprung ift eben fein einmaliger Vorgang, fondern eine 
Entwicdlung, die das ganze Leben der Sprache umfaßt 
und, wie fie heute noch nicht abgeſchloſſen ift, ſondern 
in fortwährenden Neubildungen und Umbildungen ans 
dauert, jo nac rückwärts nirgends ein Ende nimmt, 
fondern in die allgemeine Entwiclung des Menfchen 
jelbjt ausmündet. Drei Bedingungen aber find eg, 
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die in diefe Entwicklung vor allem beitimmend ein- 
greifen, und von denen je nach dem fonjtigen Ein- 
fluß der Lebensſchickſale bald die eine, bald die andere 
in den Vordergrund tritt: die Überlieferung der von 
der vorausgegangenen Generation gefprochenenSprache, 
die Mijchung verfchiedener Sprachen in ihrem Ein- 
fluß auf Lautbildung, Wortvorrat und fyntaftifche 
Eigenjchaften, und endlich die allmählichen, fogenann- 
ten jpontanen Anderungen, denen die Sprache, wie 
alle Zebensfunftionen, unterworfen tft, und die wieder 
in naher Beziehung zu den allgemeinen Kulturein- 
flüffen jtehen. Alle dieſe Bedingungen joviel als mög- 
lich zu fondern und in ihren Wechjelwirfungen zu 
verfolgen, ift die Aufgabe der Sprachgefchichte. Je 
mehr aber bei der Betrachtung diefer Vorgänge die 
erite jener Bedingungen, die Rückbeziehung auf eine 
gemeinfame Grundiprache, in ihrem natürlichen Ber- 
hältnis zu den andern betrachtet wird, um jo mehr 
ftellt fich daS genealogijche Bild der Abſtammung und 
einer der BlutSverwandtfchaft der Glieder einer Fa- 
milie analogen Beziehung der Teile einer Sprachen- 
gruppe zueinander als ein fchiefe® und im legten 
Grunde eigentlich falfches Bild dar. Durch Tradition 
von der älteren auf die jüngere Generation, alfo 
nicht im geringften durch einen Vorgang, welcher der 
Fortpflanzung der Individuen irgendwie ähnlich wäre, 
vererbt fich die Sprache. Diefe Vererbung kann bald 
zwifchen Individuen vor fich gehen, die auch phyſiſch 
miteinander verwandt find, bald kann fie infolge von 
Völferverfchiebungen und Sprachmifchungen Glieder 
anderer Abjtammung ergreifen. Darum können Völ— 
fer, die nicht oder wenig blutSverwandt find, ver- 
wandte Sprachen reden, und umgekehrt können zwi— 
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fchen blutsverwandten Völkern erhebliche jprachliche 
Trennungen eintreten. Denn die Sprache iſt fein leben— 
des Wefen, das von einem andern Weſen ähnlicher 
Art herſtammt und felbft wieder Kinder zeugt, ſon— 
dern fie iſt eine lebendige Betätigung des menschlichen 
Geiſtes, die fich, wie alle anderen geiftigen Funktionen, 
mit den äußern und inmern Bedingungen verändert, 
denen der Menfch unterworfen ift. Gben deshalb. 
aber, weil fie nicht ein jelbftändiges Dafein außer dem 
Menjchen führt, ift fie um fo mehr ein treuer Ab— 
druck des menschlichen Geiſtes felbit, und trägt in jeder 
ihrer befonderen Formen die Spuren der Natur und 
Kulturbedingungen an fich, Denen der Menſch in feiner 
eigenen Lebensgefchichte und in der. jeiner Vorfahren 
unterworfen war. 


Aus „Völterpfychologie”, IL, 2, S. 614—647. Verlag Wilhelm 
Engelmann, Leipzig. 
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Pſychologiſche Kunſtbetrachtung. 


Eine pſychologiſche Entwicklungsgeſchichte der Kunſt 
hat, ſo nahe ſie ſich ihrem Inhalte nach mit der all— 
gemeinen Kunſtgeſchichte berührt, doch eine weſentlich 
andere Aufgabe als dieſe. Die Geſchichte der Kunſt 
will die Erzeugniſſe derſelben in ihrer Aufeinander— 
folge und in ihren wechſelſeitigen Beziehungen ſchil— 
dern oder auch, falls ſie einen univerſellen Stand— 
punkt einnimmt, von der Geſamtheit der hiſtoriſchen 
Bedingungen Rechenſchaft geben, mit denen die Kunſt 
der verſchiedenen Zeitalter zuſammenhängt. Das Ziel 
einer pſychologiſchen Entwicklungsgeſchichte der Kunſt 
iſt ein ungleich beſchränkteres. Gerade deshalb pflegt 
es aber in dem weiteren Rahmen der Kunſtgeſchichte 
wenig Beachtung zu finden. Das Problem einer ſol— 
chen Entwicklungsgeſchichte beſteht nämlich darin, von 
den pſychologiſchen Motiven Rechenſchaft zu geben, die 
ſukzeſſiv bei der Geſtaltung der Werke der Kunſt wirk— 
ſam geweſen ſind. Nun würde freilich dieſe Aufgabe, 
wenn man ſie auf die Kunſt in der Geſamtheit ihrer 
einzelnen nationalen Geſtaltungen und ihrer verſchie— 
denen Richtungen ausdehnen wollte, nicht nur eine 
überaus umfaſſende ſein, ſondern ſie würde ſich auch 
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faum von der Kunftgefchichte ſelbſt trennen laſſen. 
Anders fteht eg, wenn wir fie in dem Sinne gleich- 
zeitig erweitern und bejchränfen, daß fie bloß auf jene 
pfychologifchen Motive gerichtet ift, die auf die Ent- 
ftehung der Kunfterzeugnifje den für ihren allgemeinen 
Charakter entfcheidenden Ginfluß ausüben, und an die 
zugleich wichtige Ummälzungen in den Zwecken und 
in den Betätigungsformen des fünftlerifchen Schaffens 
gefnüpft find. Sn der Auffindung diefer Motive liegt 
aber auch hier wieder der Unterjchied der völferpfycho- 
logischen von der hiftorifchen Aufgabe. Während diefe 
ihr Hauptaugenmerk den Objekten der Kunft zus 
wendet, hinter denen für fie die feelifchen Kräfte zu— 
rücktreten, aus denen in Wechjelmirfung mit der um- 
gebenden Welt diefe Objekte hervorgegangen find, 
kommt e3 der Völkerpſychologie auf diefe Kräfte allein 
an, und fie benüßt daher umgekehrt die Kunftobjekte 
nur als die äußeren Merkmale, in denen fich das innere 
Leben der Phantafie nach außen fundgibt. Ihre eigent- 
liche Aufgabe bejteht alſo fchlieflich in einer Ent- 
wiclungsgefhichte der Bhantafie, die fie aus 
ihren in den Schöpfungen der Kunft überlieferten 
Zeugniſſen zu erjchließen jucht. Die aus der experi— 
mentellen Analyje des Einzelbewußtſeins und aus den 
Sricheinungen der Findlichen Phantafietätigfeit ge— 
wonnenen Ergebnijje über die Anfänge dieſer Ent- 
vwiclung ſucht fo die Wölferpfychologie unter den 
erweiterten Bedingungen, wie fie das Zufammenleben 
und die geiftige Kontinuität der Generationen mit fich 
bringt, zu vervollftändigen und weiterzuführen. Zus 
gleich kann es fich aber im Intereſſe diefer allgemeinen 
piychologifchen Aufgabe nicht darum handeln, hier 
wieder den befonderen Erſcheinungen nachzugehen, 
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in denen ſich das Leben der Phantaſie unter indivi— 
duellen oder auf beſtimmte Lebenskreiſe beſchränkten 
Bedingungen geſtaltet; ſondern die pſychologiſche Be— 
trachtung iſt auch in dieſem Falle zunächſt auf das 
Allgemeingültige oder mindeſtens das für die Entwick— 
lungsgeſetze der Phantaſie Kennzeichnende gerichtet, 
das ſie aus der Fülle der einzelnen Erſcheinungen 
herauszuheben hat. 

Nun darf man von vornherein ſicherlich nicht er— 
warten, daß uns eine ſolche Entwicklungsgeſchichte der 
Phantaſieſchöpfungen dieſe in einer Reihenfolge auf— 
zeigen laſſe, die mit irgendeiner logiſchen Ordnung 
übereinſtimmte. Die Sukzeſſion der pſychiſchen Mo— 
tive und die logiſche Ordnung der Begriffe ſtehen hier 
wie überall unter völlig abweichenden Bedingungen. 
Jene ergibt ſich Schritt für Schritt aus den Wechſel— 
wirfungen, in welche die äußeren Lebensbedingungen 
und die von ihnen angeregten jeelifchen Lebensäuße- 
rungen, gegenfeitig fich verjtärfend und modifizierend, 
zueinander treten. Dieſe Wechjelwirfungen erfolgen, 
wie alle pſychophyſiſchen Lebensvorgänge, mit einer 
Art naturgefeglicher Notwendigkeit. Nichts ift hier, 
wenigſtens innerhalb der allgemeinen Erſcheinungs— 
gruppen, zufällig oder ein Spiel planlojer Willkür der 
einzelnen. Doch einer logifchen Ginteilung gleichen 
folche gefchichtliche Entwieclungen darum ebenjomwenig 
wie die Wirkungen der Naturgefege. Wo mir logiſche 
Gefichtspunkte an die Erſcheinungen heranbringen, 
da gefchieht dies vielmehr immer erft auf Grund einer 
nachträglichen, mehr oder weniger fünftlichen Begriffs- 
bildung, bei der man im allgemeinen ficher fein kann, 
daß fie fich von der Wirklichkeit um jo weiter ent- 
fernt, je firenger das logifche Schema tft, nach dem 
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die Begriffe geordnet werden. Ein naheliegendes 
Beiſpiel aus der Völkerpſychologie ſelbſt bietet hier 
der Bedeutungswandel der Wörter. Unter allen Ver— 
ſuchen, die man gemacht hat, die mannigfachen Vor— 
gänge dieſer Art pſychologiſch zu interpretieren, iſt 
die logiſche Klaſſifikation der vollſtändigſte, aber auch 
der verkehrteſte, weil er von der pſychologiſchen Wirk— 
lichkeit am weiteſten abliegt). Wie nun jede Wort— 
geſchichte ein Fragment Geiſtesgeſchichte, ſo iſt, nur in 
weit umfaſſenderem Maße, die pſychologiſche Ent— 
wicklungsgeſchichte der Kunſt ein Ausſchnitt aus der 
allgemeinen geiſtigen Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit. Auch ſie enthält dieſe, ſolange wir von 
dem ſpezifiſchen Inhalt, namentlich an mythologiſchen 
und religiöſen Vorſtellungen, abſehen, lediglich mit 
Rückſicht auf die formalen Bedingungen ihrer Ent— 
ſtehung. In dieſer Beſchränkung fällt die pſycholo— 
giſche Entwicklungsgeſchichte der Kunſt mit der Ge— 
ſchichte der Phantaſte in jenem allgemeinſten Sinne 
zuſammen, in welchem ſich dieſe in dem ſeine Um— 
gebung nachbildenden und belebenden geiſtigen Schaf— 
fen des Menſchen betätigt, ohne Rückſicht auf den 
ſtofflichen Inhalt dieſes Schaffens, der ſelbſt wieder— 
um, wie ſich zeigen wird, neben den beſonderen Zügen, 
die ihm Lebenskreiſe und individuelle Eigenart mit— 
teilen, gewiſſen allgemeingültigen Entwicklungsgeſ etzen 
folgt. Wollen wir jedoch von den unſerer experi— 
mentellen Analyſe unmittelbar zugänglichen Erſchei— 
nungen der individuellen Phantaſietätigkeit den Über: 
gang finden zu einer generellen Entwicklungsgeſchichte, 
jo bildet gerade dieje zunächſt auf die formale Außen— 


*) DBgl. Wundt, „Völferpfychologie“, L, Kap. VIIL ©, 471, 


Pſychologiſche Kumftbetrachtung. 63 


feite der Erſcheinungen gerichtete Betrachtung die ge- 
eignete DVermittelung zwijchen dem individuell Al- 
gemeingültigen, für das hauptfächlich gewiſſe formale 
Merkmale feitzuftellen find, und dem generell Allge- 
meingültigen, bei dem die formalen Eigenfchaften min- 
deſtens die nächjten Berührungspunfte mit den fchon 
im individuellen Bewußtfein nachzumeifenden Geſetzen 
der PBhantafietätigkeit bieten. 


Aus „Völkerpſychologie“, III, S. 110—113. Berlag Wilhelm 
Engelmann, Leipzig. 
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Das Märchen. 
Die Anfänge der Erzählung. 


Die Erzählung ift allem Anfcheine nach ebenfo 
urfprünglich und ebenfo unvergänglich wie das Lied. 
Sie ift, gleich dieſem, bereits auf der früheften Stufe 
geiftiger Entwicklung zu finden und bleibt ein jteter 
Begleiter menfchlicher Kultur in’ allen ihren Stadien. 
Aber dieje nirgends fehlende Ergänzung hängt ficht- 
lich zugleich damit zufammen, daß es wesentlich andere 
geiftige Bedürfniffe find, denen die Erzählung ent- 
gegenfommt, und diefer Unterfchied der Motive und 
Zwecke trennt beide Gattungen primitiver Dichtung 
nach Form wie Inhalt. Iſt das Lied auf das engite 
an die rhythmiſch-melodiſche Gliederung des Aus— 
drucks gebunden, jo bewegt fich die Grzählung frei 
in dem natürlichen, feiner fejten Negel unterworfenen 
Rhythmus und Tonfall der Sprache, und diefer grö- 
Beren Ungebundenheit entjpricht der vielgeitaltigere 
Wechſel, dem die Erzählung in der Überlieferung 
unterworfen ift, im Gegenfaß zu dem treuer dent Ge— 
dächtnis fich einprägenden und daher leichter zu einer 
gewiſſen Stabilität gelangenden Liede. So iſt die Erzäh— 
lung in den überaus beweglichen, ein beſtimmtes Thema 
fortwährend mweiterfpinnenden und abändernden For- 
men, wie fie uns in den nur in mündlicher Tradition 
überlieferten Gejchichten der heutigen Naturvölfer 
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entgegentreten, fichtlich die frühefte Art der Proſa— 
dichtung. Sie ift nicht jünger, aber auch nicht älter 
als die frühejte gebundene Dichtung, das Lied. Wie 
in der Form, fo fcheidet fich aber nicht minder von 
diefem die Erzählung von Anfang an in ihrem In— 
halt. Strömen in dem Lied vor allem Gefühle aus, 
neben denen erzählende Beitandteile höchitens als 
Nebenmotive vorfommen, die der poetifchen Stim- 
mung einen Hintergrund geben, jo jchildert die Er— 
zählung Vorgänge der Außenwelt. hr Gebiet iſt die 
Welt der objektiven Vorftellungen, die höchitens ſekun— 
där in Gefühlsausdrücen fich reflektieren. Auf einer 
je urfprünglicheren Stufe wir beide Formen der Dich- 
tung antreffen, um fo fchärfer ift diefer Gegenjag 
ausgeprägt. Das primitive Lied ift jo vorwiegend 
Gefühlserguß, daß es fich zuweilen faft ganz in Ge— 
fühlSlauten bewegt. Die primitive Erzählung fteht 
anscheinend teilmahmlos ihrem Inhalte gegenüber. 
Alltägliches und Wunderbares, Glücdliches und Ent- 
jegliches fehildert fie mit der gleichen Ruhe, ohne daß 
das Gemüt des Erzählers daran einen andern Anteil alS 
höchſtens den des geipannten Intereſſes und der Luft an 
dem Ungewöhnlichen und Seltfamen zu nehmen jcheint. 

Beifpiele einer wirklich primitiven Erzählung kennen 
wir nun aber aus der Überlieferung der Kulturvölfer 
nicht. Denn diefe Gattung dichterifchen Schaffens ge- 
hört, jo gut wie urfprünglich das Lied, durchaus nur 
der mündlichen Tradition an. Zugleich fteht fie aber 
in viel höherem Grade unter dem Einfluß der Ver— 
änderungen der Kultur, die fich naturgemäß vor allem 
ja in erjter Linie in der Vorftellungswelt des Men— 
fchen fpiegeln müffen, der die erzählende Dichtung 
ihren Stoff entnimmt. Darum find jelbit die ein- 
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fachften Formen erzählender Dichtung, wie fie entweder 
aus längſt vergangener Zeit die literariſche Tradition 
bewahrt hat, oder wie ſie noch heute in Märchen, Sagen 
und Legenden erhalten geblieben ſind, von dem Leben 
und Denken der Gegenwart getragen, und auch da, 
wo uralte Überlieferungen in ſie eingehen, können ſich 
dieſe der Wirkung, die Zeit und Umgebung auf alle 
geiſtigen Inhalte ausüben, niemals entziehen. So 
ſind wir denn bei unſerer Beurteilung der Eigenſchaften 
primitiver Erzählung ganz und gar auf die Natur— 
völker angewieſen. Im Hinblick auf den ſchwankenden 
Charakter des Gegenſatzes von Natur und Kultur fehlt 
es freilich auch bei ihnen nicht an gewiſſen Kultur— 
einwirkungen, die teils der eigenen Entwicklung der 
Völker angehören, teils ihnen von außen zugefloſſen 
ſind. Immerhin können wir vorausſetzen, daß die For— 
men der erzählenden Dichtung, geradeſo wie die des 
Liedes, hier ihren urſprünglichen Quellen noch näher 
liegen, und daß der Mangel einer hiſtoriſchen Erinne— 
rung, der die Vorgeſchichte ſolcher Stämme in Dunkel 
hüllt, in dieſem Falle zugleich den Vorzug bietet, daß 
er die dichteriſche Produktion und den Anſchauungs— 
kreis, aus dem ſie hervorgeht, verhältnismäßig ſtabil 
erhält, namentlich ſolange nicht die gegenwärtig frei— 
lich immer raſcher um ſich greifenden Einflüſſe euro— 
päiſcher Kultur auch hier das Urſprüngliche zurück— 
gedrängt und mit heterogenen Beſtandteilen vermengt 
haben. Dennoch ſind es gerade die Gattungen pri— 
mitiver Dichtung, Lied und Erzählung, die von dieſen 
Einflüſſen in ihrem allgemeinen Charakter anſcheinend 
wenig berührt werden, jo ſehr zuweilen der Kontakt 
mit der fremden Raſſe und Kultur den Snhalt der 
dichterifchen Erzeugniſſe beftimmen mag, wie die teils 
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chriftliche Anklänge, teils die bei allen Naturvölfern 
verbreiteten Legenden über den Urfprung de3 weißen 
und de3 dunkelfarbigen Menfchen verraten. 

Will man nun den Charakter der primitiven Form 
der Erzählung, wie fie uns in wechjelndem Gewand, 
aber in ihrem Wejen übereinſtimmend, an den ver- 
ſchiedenſten Orten begegnet, näher beftimmen, fo iſt 
fie, wenn wir die Begriffe der ung geläufigen Lite 
raturgattungen auf fie anwenden, unzweifelhaft Mär- 
hendichtung. Sie trägt alle die Kennzeichen an 
fic), die wir noch an unsern heutigen Volks- und 
Kindermärchen beobachten. Sie hat aber daneben 
allerdings einige befondere Gigenfchaften, in denen fich 
dei Zuftand einer primitiven Kultur fpiegelt, und die 
wir daher wohl zugleich als Zeugniffe ihrer relativen 
Urfprünglichkeit anfehen dürfen. Bekanntlich ift es 
ein befonderer Vorzug unferes deutſchen Wortſchatzes, 
daß er das „Märchen“ jchärfer, als es andere moderne 
Sprachen tun, einerfeit3 gegen den allgemeineren Be- 
griff der „Erzählung“ und anderſeits nicht minder 
gegen die ihm einigermaßen foordinierten, aber doch 
einen abweichenden Bedeutungsinhalt bergenden Ber 
griffe der Fabel, der Sage, der Legende abgrenzt. 
Treffend weiſt ſchon die Diminutivform des Wortes 
darauf hin, daß das „Märchen“ alles, was etwa 
Märe oder Sage berichten mag, in das Kleine, das 
Kindliche ummwandelt. Eben diefer kindliche Charakter 
des Märchend, der in feinem Namen liegt, und der 
in feiner dauerndften Form, dem Kindermärchen, be- 
fonder3 deutlich fich ausprägt, ift e8 ja, der die heute 
noch meitverbreitete Theorie auffommen ließ, das 
Märchen fei auch feiner wirklichen Entftehung nad) 
nicht3 anderes als eine im Lauf der Zeit eingetretene 
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abſteigende Veränderung von Mythus und Sage, eine 
dem kindlichen Verſtändnis des Volkes oder des wirk— 
lichen Kindes angepaßte ſpielende Wiederholung ur— 
alter Göttermythen. Hier, wo wir es zunächſt nur 
mit den urſprünglichen Formen erzählender Dichtung 
zu tun haben, iſt natürlich noch nicht der Ort, auf 
dieſe Frage nach dem Urſprung der Märchenſtoffe, 
die auf das engſte mit den allgemeinen Problemen 
der Mythenentwicklung zuſammenhängt, näher einzu— 
gehen. Nur das eine iſt unbedingt feſtzuhalten, daß 
die erzählende Dichtung der Naturvölker überhaupt 
nicht den Charakter der Sagen- und Mythendichtung 
beſitzt, wie ihn das einer viel ſpäteren Zeit angehörende 
Epos zeigt, ſondern daß ſie ganz und gar Märchen— 
dichtung iſt, und das um ſo ausgeſprochener, auf einer 
je primitiveren Stufe wir die Erzählungskunſt eines 
Volkes antreffen. Dieſe Tatſache verbietet es aller— 
dings, Die Märchendichtung überhaupt als eineregreſſive 
Entwicklungsform von Mythus und Sage anzuſehen, 
und fie macht es von vornherein wahrſcheinlicher, daß 
auch hier, wie in andern Ähnlichen Fällen, nicht dag 
Kleine aus dem Großen, fondern da Große und Er- 
habene aus Kleinen Anfängen entjtanden fei, ohne 
damit natürlich gelegentliche Umfehrungen auszu- 
fchließen, wie folche bei allen Entwicklungserſchei⸗ 
nungen vorkommen. Sie ſind es zugleich, die in dieſem 
Fall im Verein mit den weitreichenden Übertragungen 
und Wanderungen, die den Märchen und Fabelftoffen 
mehr als allen andern mythifchen Gebilden eigen find, 
die Frage des Urjprungs zu einer befonders fchwierigen 
machen. 

Die Eigenfchaft, daß es eine „Märe im Kleinen“, 
eine der Stufe Findlicher Anfchauung angepaßte fagen- 
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hafte Erzählung ſei, erfchöpft jedoch keineswegs die 
Merkmale des Märchens, fondern eng verbunden mit 
diejer ift noch eine andere, tiefer liegende Erſcheinung, 
die für die in der Märchenform zum Ausdruck kom— 
mende Kulturftufe beſonders fennzeichnend ift. In der 
Sage jpiegeln fich Exlebniffe der Vergangenheit. Mögen 
dieſe noch jo ſehr mit erdichteten und phantaftifchen 
Zugaben verjegt fein, irgendwie bezieht fich die Er— 
zählung auf etwas irgendeinmal und irgendwo Ge— 
jchehenes, oder mindejtens knüpft fie an beftimmte 
Länder und Völker an, die durch ihre tatfächliche Exi— 
ftenz auch der Sage daS Gepräge der Wirklichkeit 
geben. Darum fällt die Erfcheinung, daß die Sage 
felbjt unter Umftänden für Gejchichte gehalten wird, 
für die Frage, ob eine Erzählung Sage oder Märchen 
fei, ebenfomwenig ins Gewicht, wie die Beimengung 
phantaftifcher Beitandteile, die bei beiden nicht zu 
fehlen pflegt. Wohl aber ift der Umftand entfchei- 
dend, daß die Sage überall erſt entjteht, wenn eine 
gefchichtliche Erinnerung vorhanden ift, die fiber die 
nächte Bergangenheit Hinausreicht. Denn dies eben 
fegt jene Anfnüpfung an bejtimmte Greigniffe oder 
Drte und Bölferfchaften, die der Sage eigen ift, not- 
wendig voraus. Dem gegenüber ift der Stoff des 
Märchens ein nie und nirgends erlebter. Wohl kann 
auch er für Wirklichkeit gehalten werden, und, analog 
den Greignijjen der Sage, wird er in der Tat ſtets in 
die Vergangenheit verlegt. Uber das gefchieht bei 
dem eigentlichen Märchen immer nur in dem Sinne, 
in dem der allgemeine Charakter der Erzählung als 
eines Berichtes über gefchehene Dinge dies fordert. 
Innerhalb diefer allgemeinen und unbeftimmten Per— 
ipeftive der Vergangenheit find dagegen die Öejtalten 
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und Szenen des Märchens zeitlos: ſie nehmen erſt da 
ein Zeit- und Kulturkolorit an, wo das Märchen in _ 
die Sage übergeht oder fich mit ihr verbindet, oder 
wo e3 fich, wie dies in der Märchendichtung der Kultur— 
völfer häufig gefchieht, zur novelliftifchen Grzählung 
ummandelt. Diefe Gigenfchaft der Zeitlofigfeit hängt 
nun aber noch mit einer weiteren zufanımen, die auf 
den erjten Blick am meiften hervorzutreten pflegt, ob= 
gleich fie an fich am mwenigjten ein abjolut ficheres 
Unterfcheidungsmerfmal abgibt: die Kaufalität des 
Märchens ift die des Zaubers und des Wunders. 
Dieje herrſchen fo ausschließlich in ihm, daß dagegen 
die gewöhnlichen Motive des menfchlichen Handelns 
und ihre natürlichen Wirkungen völlig zurüctreten. 
Dadurch ſcheidet fich das Märchen namentlich von der 
Sage, in der das Wunder zwar noch nicht verfchwune 
den ift, aber Doch nur zeitweife das natürliche Ge- 
jchehen durchbricht, um im übrigen dem wirklichen 
Leben und Handeln des Menfchen freien Spielraum 
zu lajjen. So wird das Wunder das Eingreifen dä— 
monifcher Mächte in das Leben und in den Streit der 
Menfchen, bei der Sage in dem Maße, als fie fich 
weiterentwickelt und al3 damit die urfprünglich in ihr 
enthaltenen Märchenftoffe zurücktreten, zu einer äuße— 
ren Zugabe, indes die Handlung des Märchen! ganz 
auf Wunder und Zauber aufgebaut if. Daß fich 
Menjchen in Tiere und Tiere in Menfchen verwan- 
deln, daß Tote lebendig werden und Lebende in einen 
Sahrhunderte dauernden Schlaf verfallen, daß Zauber- 
mittel ihren Befiger unfichtbar oder unverwundbar 
machen oder ihn beliebig in ferne Länder verjegen 
können — alles das ift für das Märchen natürlich 
und jelbitverftändlich, und neben diefem fehrantenlofen 
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Walten der Phantafie bleibt für den regelmäßigen 
Verlauf der Dinge ebenfo wie für die wirklichen Mo— 
tive menschlichen Handelns nur ein fpärlicher Raum. 
Darum find die Helden des Märchens charafterlos. 
Dem Zauber, der ihnen Glück oder Unheil bringt, 
willenlos preisgegeben, fehlt ihnen die Möglichkeit, 
irgendwelche perfönliche Gigenfchaften zu betätigen. 
Wohl mangelt e3 in der Märchendichtung der Kultur: 
völfer nicht an dem Gegenfa von gut und böfe. 
Aber in der Regel find es nicht die Helden des Mär- 
chen, jondern die Zauberweſen, die guten Geifter und 
gütigen Feen, denen jene ihr Glück verdanfen, oder die 
Unholde, die Kobolde und Heren, die fie bedrohen, 
denen das Märchen jolche moralifche Qualitäten zu— 
weiſt. In allem dem trägt dieſes roch heute, folange 
e3 nicht zur Sage mweiterentwicelt oder zu der be- 
fonderen Spezies der Zaubernovelle umgewandelt ift, 
unverkennbar die Züge einer primitiven Kultur, fo 
fehr auch an den einzelnen Geftalten die Spuren einer 
fpäteren Zeit und der Gegenwart, in die das Märchen 
binabreicht, nicht fehlen. Denn unter folch modernem 
Gewand bleiben jene beiden Merfmale, die unbe- 
grenzte Herrfchaft des Zaubers und die moralifche 
Sudifferenz der handelnden Menfchen, immer erfenn- 
bar. Das find aber die nämlichen Züge, die uns überall 
auch als die wefentlichen Charaftereigenjchaften des 
Naturmenfchen begegnen. Mehr als irgendeine andere 
Form der Dichtung oder jelbjt der bildenden Kunft 
hat das Märchen, troß der Wandelbarfeit der münd- 
lichen Überlieferung, der es bis in fpäte Zeiten an- 
vertraut blieb, diefen Erdgeruch natürlicher Urfprüng- 
lichkeit treu bewahrt. 

Gleichwohl hat das Märchen, auch abgejehen von 
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jenen Veränderungen des äußeren Lebens, die ſich 
ſeinen Geſtalten notwendig ebenſo mitteilen müſſen 
wie feiner äußeren Form die Wandlungen der Sprache, 
auch in jenen im ganzen feit gebliebenen Gigenjchaften 
den Veränderungen der Kultur nicht ganz fich ent— 
ziehen können. Am wenigften ift von folchen Ein- 
flüffen die Wunder- und Zaubermelt berührt worden. 
Hier hat die Märchenphantafie fortan ihr altes Recht 
behauptet, nicht die Wirklichkeit der Dinge, ſondern 
die Phantaſie in dem von Furcht und Hoffen bewegten 
Spiel ihrer frei fchweifenden Borjtellungen ungehemmt 
walten zu lafjen. Dagegen hat gelegentlich fchon bei 
den Naturvölfern der Scherz, namentlich in der Form 
der Verſpottung gewiſſer Gigenfchaften, zuerſt wohl 
in die Tierfabel, dann aber auch in da8 Märchen 
feinen Einzug gehalten, ähnlich wie das Spottlied 
ſchon in der Augenblicsdichtung der primitiven Völ— 
fer feine Rolle jpielt. Mit zunehmender Kultur hat 
endlich das Märchen neben dem Humor, in dem e3 
nun nicht felten feine eigene Wunder- und Zauber- 
welt verjpottet, auch noch der Moral den Eingang 
geftattet, die fich mit Vorliebe in der Form einer 
moralifchen Nuganmwendung an die Märchenerzählung 
anhängt. Bon jolchen moralifchen Motiven darf man 
aber wohl jagen, daß fte der urjprünglichen Märchen- 
dichtung des Naturmenfchen ganz und gar fremd find. 
Erjcheinen fie doch in vielen Fällen auch noch fpäter- 
hin als bloß äußere Zugaben zu einem urfprüng- 
licheren Stoff, dem der Gegenſatz von gut und böfe 
noch fremd war, wie denn auch religiöfe Ideen einer 
jpäteren Zeit bald ältere Stoffe affimiliert, bald aber 
auch wohl neue Schößlinge der Märchendichtung ge- 
trieben haben. Nach allem dem ift eben das Märchen 
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der Kulturvölfer im allgemeinen ein gemijchtes Gr- 
zeugnis, das in feiner Verbindung alter und neuer 
Motive den Charakter primitiver erzählender Dichtung 
nur noch teilmeife bewahrt hat, dabei aber der für 
die Märchendichtung aller Zeiten charafteriftifchen un— 
befchränften Herrfchaft des Zaubers treugeblieben ift 
und ſelbſt troß moralifcher Anmwandlungen gelegent- 
lich auch in feine einftige moralische Indifferenz wie— 
der zurücdfällt. 


Merkmale primitiver Märchendichtung. 


Betrachet man, von den Eigenschaften der bei den 
verjchiedeniten Kulturvölkern verbreiteten und vielfach 
nicht nur mit übereinftimmenden Motiven, fondern 
manchmal ſelbſt mit einem übereinftimmenden Inhalt 
wiederfehrenden Märchenftoffe ausgehend, die Gr- 
zählungen der primitiven Bölfer, wie der Auftralier, 
der nord» und füdamerifanifchen Indianer oder der 
eingeborenen Stämme Südafrikas und Ozeanien, fo 
find e8 zunächjt jene beiden vor andern ftabilen Grund- 
eigenjchaften des Märchens, die Herrfchaft des Zau— 
ber3 und die Abwesenheit moralijcher Motive, die uns 
hier durchweg begegnen. In allem dem find eben dieje 
Erzählungen als Märchen gefennzeichnet. Doch außer 
diefen in mehr oder minder deutlichen Spuren noch 
dem heutigen Märchen zufommenden Eigenfchaften 
zeigt die primitive Form andere, die den fpäteren 
Stufen verloren gegangen find oder höchſtens ſchwach 
in ihnen anflingen. Dahin gehört an eriter Stelle 
der mythologifche Charakter zahlreicher Märchen- 
Dichtungen der Naturvölfer, und ſodann, was damit 
wohl in nahem Zufammenhange fteht, das unter- 
ſchiedsloſe Eingreifen anderer belebter Wefen oder ſelbſt 


74 Wundt, Zur Pſychologie und Ethit. 


beliebiger, als belebt exrfcheinender Naturobjefte in das 
menfchliche Handeln. Die erfte diefer Eigenschaften 
bringt es mit fich, daß alles das, was die mytholo- 
giſche Vorftellungswelt des primitiven Menfchen aus- 
macht, von ihm ausschließlich in der Form der Mär- 
hendichtung feftgehalten und in der Tradition lebendig 
erhalten wird. Wir werden fpäter jehen, wie Die 
Verfennung dieſes Umftandes die Beurteilung der 
Mythologie der Naturvölfer vielfach beeinträchtigt, 
indem man die bei ihnen umlaufenden Märchenerzäh- 
lungen entweder mit allen ihren Ginzelheiten für den 
Inhalt ihrer Mythologie hält oder in ihnen Zeugniſſe 
für eine früher vorhanden gewejene, aber allmählich 
in Berfallgeratene Naturmythologie fieht*). Hier haben 
wir es zumächit nicht mit der mythologifchen Bedeu- 
tung, ſondern nur mit den Gigenfchaften zu tun, Die 
jolhe Erzählungen als Märchendichtungen befigen, 
was fie ihrer Form nach unzweifelhaft find. Da ift 
nun das Hereinreichen der Sonne, des Mondes, der 
Sterne, der Wolken in die Begebenheiten, verbunden 
zugleich mit der auch hier dem Märchen eigentünt- 
lichen Übertragung des Großen und Grhabenen in 
das Kleine und, vom Standpunkt unferer Auffaffung 
aus gejehen, das Kindliche, derjenige Zug, der dieſe 
Urform erzählender Dichtung am meiften von der ſpä— 
teren Märchendichtung fcheidet. Weniger tief geht der 
zweite Unterfchied, die Allbelebung der Gegen- 
ftände, da dieje bis zu einem gewiſſen Grade auch 
dem jpäteren Märchen erhalten bleibt, wie fie denn 
befonders in dem Kunftmärchen gelegentlich ſogar 
eine übertreibende fünftliche Wiederbelebung erfahren 
kann, die der Phantafie des Naturmenfchen cbenfo- 


*) Bgl. Wundt, „Völkerpſychologie“, IV, 1, Kap. IL 
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wenig wie der unferer heutigen Kinder adäquat ift. 
Smmerhin bildet dieje Belebung der Naturgegenjtände 
namentlich wieder in der Belebung der Objekte des 
Naturmythus, wie der Sonne, des Mondes ufw., einen 
beſonders charakteriftifchen Beftandteil primitiver 
Märchendichtung. Eng damit hängt zugleich die ur- 
Iprüngliche Vermifchung des Märchens mit der Tier- 
fabel zufammen. Grzählungen, die halb dem Mär- 
chen, halb der Tierfabel angehören, begegnen ung bei 
den Naturvölfern überall, indem eben hier, ähnlich 
wie in den ältejten Erzeugnifjen der bildenden Kunſt, 
das Tier dem Menfchen gleichgeitellt, wenn nicht über- 
geordnet wird. Dabei find dann aber der Erzählung, 
wie in der Schilderung des Gejchehens überhaupt, fo 
auch in der Belebung der Gegenftände nicht die Schran- 
fen gejegt, die die bildende Kunſt gerade in ihren 
Anfängen, wo fie in der Darftellung des Belebten 
neben dem Menfchen nur das Tier fennt, nicht zu 
überfchreiten vermag. Vielmehr verwandelt die Mär- 
henphantafie von frühe an auch Bäume, Steine und 
Wolfen in lebendige Weſen, die gelegentlich handelnd 
in da3 Leben des Menfchen eingreifen fönnen. Was 
diefe Allbelebung von der des Naturmythus fcheidet, 
wie ihn das fpätere Epos vorausſetzt, das iſt aber 
immer wieder jene Grniedrigung des Großen und Er— 
habenen auf das gleiche Niveau des Kleinen und 
Kindlichen, wie fie zu jeder Zeit und in allen feinen 
Geftalten dem Märchen eigen ift — nur daß eben das 
fpätere Märchen bloß noch ausnahmsweiſe die Gr- 
fcheinungen der großen Natur in feine Kreife zieht 
und die Tierwelt zum Zeil an die Tierfabel abgibt. 
Denn wie die große Natur in die fosmogonifche Dich- 
tung übergeht, jo fondert fih aus dem primitiven 
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Märchen allmählich die Tierfabel aus, in der die 
Tierwelt allein herrfcht, um in diefer. Sonderung 
mehr und mehr zu einem Abbild der Menfchenmwelt 
zu werden. So ift das primitive Märchen, an den 
Kunftformen der fpäteren Dichtung gemefjen, ein 
Mifchproduft aus Zaubermärchen und Tierfabel, und, 
wo das Licht gefchichtlicher Grinmerungen zu ſchim— 
mern beginnt, da fehlt es ihm jchließlich auch nicht 
ganz an epifchen Anfägen. Aber der Grundcharafter 
bleibt Doch der des Märchend. Denn auf den Mär 
chenton find überall auch die naturmythologifchen und 
die fagenhaften Züge herabgejtimmt. Nur dürfen wir 
bei diefem Ausdrucd niemals vergeſſen, daß er, ebenſo 
wie die Umwandlung des Großen in das Kleine und 
Kindliche, einer Sphäre der Beurteilung angehört, die 
der Stufe des primitiven Märchens ſelbſt fremd ift. 
Uns erjcheint der Standpunkt des Märchens als ein 
findlicher, indem wir es an den höheren Gattungen 
erzählender Dichtung, vor allem am Epos mefjen. Sn 
der Erzählungsfunft des Wilden, die fich noch ganz 
in diefem Märchenton bewegt, ift fie das natürlich 
nicht. Wenn er Sonne, Mond und Sterne mit den 
Menſchen und Tieren oder auch mit den Bäumen 
und Steinen feiner Umgebung auf die gleiche Stufe 
ftellt, jo ift das für ihn eben eine natürliche und ur- 
fprüngliche Auffafjung. Er fann diefe großen Gegen- 
ftände der Natur nicht zur Alltäglichfeit herabdrücken, 
weil fie fich für ihn überhaupt noch nicht über das 
Alltägliche erheben. Eben darum aber bleibt zwifchen 
diejer primitiven Form märchenhafter Erzählung und 
der Märchendichtung der Kulturvölker bei aller Ahn— 
lichkeit gewifjer Grundmotive doch ebenfogut ein tief- 

greifender Unterfchied, wie ein folcher trotz mancher 
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Analogien zwiſchen dem Denken und Fühlen eines 
heutigen Kindes und dem des Naturmenjchen befteht. 
Bei all diejer Verſchiedenheit zeigt jedoch die ſchließ⸗ 
liche Übereinſtimmung der Grundmotive des primi- 
tiven Märchens und der ſpäteren Märchendichtung 
der Kulturvölker, daß die Phantaſie, ſobald ſie ſich 
von den Feſſeln, die ihr eine nüchternere Beobachtung 
der Natur und ein beſonneneres Denken allmählich 
anlegen, wieder frei weiß, in dem Grundcharakter 
ihrer dichteriſchen Erzeugniſſe die gleiche bleibt, indem 
hier wie dort der Zauber die bewegende Kraft der 
Erſcheinungen iſt, und Wunder und Zauber in ihrer 
nur von dem freien Walten der Phantaſie beherrſchten 
Verknüpfung der Erſcheinungen immer wieder weſent— 
lich übereinſtimmende Formen annehmen. Nur daß 
freilich für den Naturmenfchen diefe Zaubermelt feiner 
phantaftifchen Dichtung mit der wirklichen Welt iden- 
tifch ift, und daß er daher nur unficher die Grenze 
zu ziehen weiß zmwifchen dem, was er erlebt, und dem ° 
was er jelber erdichtet, während fich für den Kultur- 
menschen diefe phantaftifche Märchenmwelt immer mehr 
in ein erfreuendes Spiel der Phantafie ummandelt 
oder aber. von der Sage abforbiert wird, um nun 
ihre phantaftifchen Züge mehr und mehr einzubüßen 
und fo fchließlich, wie die Sage ſelbſt, womöglich in 
geglaubte Gefchichte überzugehen. 


Afjoziationen und Derjchmelzungen der Märchenftoffe. 

Schon für das primitive Märchen gilt freilich, 
was bei aller jpäteren Märchendichtung immer und 
immer wieder ſich aufdrängt, daß eben wegen dieſes 
unbefchränften, durch feinerlei Erfahrungen oder Er— 
innerungen gehemmten Waltens der Phantafie die 
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Märchenſtoffe ebenſo wie die Formen, in denen ſie 
erzählt werden, einem ungeheuern Wechſel unterworfen 
ſind. Dem hält nur das Intereſſe einigermaßen die 
Wage, das beſtimmte Märchenmotive auf ſich gelenkt 
haben, und durch das ſie nun auch leicht von Gene— 
ration zu Generation oder von Volk zu Volk über— 
liefert werden. Doch dieſe Macht der Überlieferung, 
die im Hinblick auf die phantaftifche Schrankenlofig- 
feit dieſer Erzählungen für die Wirkung der über— 
kommenen Zaubermotive auf die Völferphantafie um 
fo begeichnender ift, kann namentlich in einer Be- 
siehung den Rolymorphismus der Märcheninhalte 
nicht hindern; infofern nämlich, als verfchiedene Mär- 
chenmotive von vielleicht gänzlich abmweichendem Ur- 
ſprung zufammenfließen und in eine einheitliche Er— 
zählung verfcholgen werden, dadurch aber auch ge= 
legentlich verändernd aufeinander einwirken können. 
Diefe Affoziation einft getrennter Märchenftoffe ift 
wiederum eim Zug, der dem Märchen auf allen feinen 
Entwiclungsftufen von der primitiven mythologifchen 
Erzählung des Naturmenfchen an big zu unſeren 
über viele Jahrhunderte und zum Teil über zahlreiche 
Kulturvölfer der Erde gemanderten Volksmärchen eigen 
iſt. Ya diefe Ajfoziation der Stoffe und Motive it 
eine jo verbreitete Grfcheinung, daß nur noch wenige 
Märchen aufzufinden find, die die urjprüngliche Ein- 
fachheit bewahrt haben; und wahrjcheinlich gilt diefe 
Kontamination, die häufig durch die Aſſoziation über- 
einjtimmender Motive nahegelegt wird, für das pri— 
milive Märchen in weit höherem Grade alg für 
jpätere Stufen, weil dort noch feine feftere Tradition 
die einzelnen Märchenftoffe gegen fremde Invaſion 
gefichert hat. 
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Die folgenden einfachen Beijpiele, die ich dem Ge- 
biet der Himmelsmärchen entnehme, zeigen diefe Ent- 
wicklung in ihren Anfangsitufen beſonders deutlich, 
weil diefe Märchengattung der primitiven Natur: 
anſchauung ſpezifiſch eigentümlich ift, jo daß fie ſpäter 
fajt ganz verfchwindet, übrigens auch ſchon unter den 
Erzählungen der Naturvölfer gegenüber den irdifchen 
Märchenftoffen nur einen bejchränften Raum ein= 
nimmt. Zunächjt mag ein dem reichen Märchenfchag 
der nordmwejtamerifanifchen Indianer eninommenes 
Beiſpiel die oben erwähnte Berfettung der Motive 
veranfchaulichen*). In etwas verfürzter Form lautet 
e8: „Bor langer Zeit war das Baumharz ein Mann. 
Der ging, da er die Sonnenmwärme nicht vertragen 
fonnte, des Nachts, Fiſche zu angeln, und hielt fich 
am Tag im dunklen Walde verborgen. Ginmal aber 
verjpätete er ſich — da jchmolz er unter den heißen 
Strahlen der Sonne. Nun bejchlojjen feine beiden 
Söhne, ſich an der Sonne zu rächen. Sie nahmen 
ihre Bogen und Pfeile und ſchoſſen mit diefen fo 
lange nad) dem Himmel, bis die Pfeile, von denen 
jeder folgende im vorangegangenen jtecfen blieb, eine 
Leiter bildeten, auf der fie zum Himmel £letterten. 
Hier töteten fie die Sonne und bejchlofjen num, an 
ihrer Stelle jelbjt Sonne zu werden. Indem fie das 
taten, wandte fich aber der ältere Bruder dem Tage, 
der jüngere der Nacht zu, und fo wurden aus ihnen 
Sonne und Mond“*) Man erkennt unschwer, 


*) Aus Britiſch⸗Columbien, mitgeteilt neben zahlveihen andern 
Märchen diefer Gegenden von F. Boas, „Zeitſchr. f. Ethnologie”, Bd. 23 
und. 24, 1891—92. „Verh. der Berliner anthropol, Gef.” 1891, ©. 532, 
628, und 1892, ©. 32, 341, 383. 

**) Boa, a. a. D. Bd. 24, ©. 34. 
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daß diefe Erzählung aus zwei ziemlich disparaten - 
Märchenftoffen, deren einer eine Art von primitivem 
Sonnenmythus, der andere ein Baummythus ift, zus 
fammengefügt wurde. Das erjte Märchen mag gelautet 
haben: „Es waren einmal zwei Brüder, die jtiegen 
auf einer Pfeilleiter, die fie fich gemacht hatten, zum 
Himmel, und hier wandert num der eine bei Tag, 
der andere in der Nacht: jo wurden Sonne und 
Mond.” Das andere mag etwa gelautet haben: „Es 
war einmal ein Mann, der fich vor der Sonne fürchtete 
und darum nur des Nachts Fiſche fing. Eines Tages 
aber überrafchte ihn die Sonne und. ſchmolz ihn. So 
ift daS Baumharz geworden, das noch jest, wenn die 
Sonne auf die Bäume ſcheint, aus diefen hervorquillt.” 
Da beide Märchenftoffe, das Sonnenmärchen und das 
Baummärchen, auch jedes in andern Berbindungen 
vorkommen, fo tft dies ein deutlicher Beweis, daß 
beide urjprünglich unabhängig voneinander entjtanden 
find. Auch fteht ja das Motiv, mit dejjen Hilfe diefe 
Stoffe nachträglich verbunden wurden, eigentlich mit. 
dem Grundmotiv des erjten Märchens in Widerfprud). 
Denn diejes erzählt uns, wie Sonne und Mond ent- 
jtanden feien. Dort wird aber eine frühere Sonne 
vorausgefegt, die erft von den Söhnen des Baum— 
harzes aus Rache für den Tod ihres Vaters getötet 
worden fei. Es ijt klar, daß die Sonne, die in beiden 
Märchen die Hauptrolle fpielt, daS gemeinfame Aſſo— 
ztationsglied ift, das diefe widerftreitenden Stoffe ver— 
band. Als eine Hilfsafjoziation ift dabei wahrfchein- 
lich außerdem die leicht entzündliche Natur des Baumes 
harzes, die bei der dem Wilden geläufigen Entzündung 
des Feuers durch Reibung des Holzes eine Rolle fpielt, 
wirkſam gemwejen. So wird der Sohn des Baum: 
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harzes nach einem noch in andere folche primitive 
Märchen hineinjpielenden Motiv gewiſſermaßen als 
ein umgefehrter Prometheus gedacht, der das Feuer 
von der Erde zum Himmel bringt. Bon diefen bei- 
den hier in ein Ganzes zufammengefchweißten Mär: 
chenſtoffen ift namentlich der erſte, die Erzählung von 
einem Menfchen, der auf einer Pfeilleiter oder an 
einem Stri zum Himmel geftiegen und dort meijt 
nach mancherlei Schieffalen zur Sonne geworden fei, 
außerordentlich verbreitet. Die einzelnen Varianten 
diefer Erzählung weichen zum Zeil weit genug von- 
einander ab, daß fie möglicherweife unabhängig aus 
der gleichen mythologifchen Naturanfchauung ent 
ftanden fein können. Manche diefer Motive, wie z. B. 
das der Pfeilleiter und viele weitere noch fpeziellere 
Züge in andern Märchen, find aber von fo fingulärer 
Art, daß ihre Wanderung wahrfcheinlich ift. Dabei 
mag diefe freilich durch die ohnehin ſchon beftehende 
Übereinftimmung der Vorftellungen über den Lauf der 
Naturerfcheinungen begünftigt worden jein*). 
Unzweifelhaft hat nun dieſe Aſſoziation verschie 
dener Märchenftoffe vielfach eine Veränderung und 
namentlich da, wo naturmythologifche Glemente in 
die Märchendichtung eingehen, eine Verdunfelung der 
legteren mit fich geführt, während fich außerdem ge- 
wöhnliche Zaubermotive, mie fie allerorten in das 
Märchen eingehen, und Züge, die einzelnen eindrucks— 
vollen Grlebniffen entnommen find, damit vermengt 
haben. Durch diefe beinahe unabfehbare Vermiſchung 
bald heterogener, bald aber auch identischer ımd nur 


*) fiber das Verhältnis des Mythen= und befonders des Himmels- 
märchens zu andern Märchengattungen vgl. Wundt, „Völkerpſychologie“, 
IV, 1, Kap. 3, I (dad Mythenmärchen). 
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in verſchiedener Form ausgeprägter Motive wird die 
primitive Märchendichtung vielfach zu einem wirren 
Gemenge ineinander verſchlungener Erzählungen, in 
denen nur gewiſſe, in zahlreichen Modifikationen immer 
wiederkehrende mythologiſche Vorſtellungen die leiten— 
den Fäden abgeben, die eine größere Zahl ſolcher 
Märchen zuſammenhalten. So begegnen uns z. B. 
an Stelle der Söhne des Baumharzes, von denen das 
obige Märchen berichtet, in einem andern des gleichen 
Gebiets zwei Söhnen der Sonne, von denen der eine 
einem feindlichen Dämon ſeine Tochter raubt und nach 
mannigfachen Irrfahrten und Kämpfen ihn ſelber be— 
ſiegt. Oder in einer Reihe weiterer Erzählungen 
kommt dieſer Kampf des Sonnenſohnes, den man wohl 
als eine auf den Märchenton herabgeſtimmte Parallele 
zum indiſchen Indramythus anſehen könnte, für ſich 
allein vor, ohne die Pfeilleiter und die ihr verwandten 
Motive. In noch andern Fällen wird dieſer Aufſtieg 
zum Himmel zur Hauptſache, oder endlich der Auf— 
ſtieg kehrt ſich um: das Märchen erzählt von einem 
Mann, der vorzeiten am Himmel gelebt, deſſen Dach 
die Wolfen, und deſſen Mantel die Sonnenſtrahlen 
gewesen, und der dann zur Grde gefommen und der 
Stammpvater der Menfchen geworden fei, eine Modi— 
fifation, die nun dem Gebiet der Stammesmythen 
nahefommt. 


Hypothefen über den Urfprung der Märchendichtung. 

Es it bier noch nicht der Drt, die mythologifche 
Bedeutung aller diefer Märchenmotive zu erörtern 
oder der Frage nach der allgemeinen Beziehung des 
Märchen zum Mythus überhaupt näher zu treten, 
Hier haben wir e8 nur mit dem Märchen als einer 
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Form erzählender Kunft zu tun. Und da kann es 
nun feinem Zweifel unterworfen fein, daß die ur- 
fprüngliche Mythenerzählung durchaus den allgemeinen 
Charakter der Märchendichtung befigt und ſich von 
andern, jpäteren Formen der Iegteren hauptfächlich 
nur durch jene zwei Merkmale der Durchdringung mit 
Elementen einer primitiven Naturmythologie und der 
völligen moralifchen Sndifferenz unterſcheidet. Immer— 
bin wird, auch ohne auf die mythologifchen Quellen 
des Märchens näher einzugehen, ſchon aus der Tat- 
fache, daß die Märchenform die frühefte Form der 
Erzählung überhaupt ift, mindeftens dies zu fchließen 
fein, daß von den beiden im mejentlichen noch heute 
einander gegemüberjtehenden Theorien der Märchen- 
entjtehung feine die richtige fein Fan, wenn auch jede 
von ihnen für gewiſſe begrenzte Grfcheinungen zus 
treffen mag. Der einen diejer AUnfchauungen, die 
vornehmlich von Jakob Grimm zur Geltung gebracht 
wurde, gilt nämlich dag Märchen als die legte Stufe 
abfteigender Mythenentwiklung. Ihr urfprünglicher 
Stoff fei der Naturmythus, der, nachdem er zuerjt in 
der Heldenfage vermenfchlicht worden, jchließlich im 
Bollsmärchen in eine naive findliche Vorſtellungsform 
übertragen werde. Insbeſondere im deutſchen Volks— 
märchen, ebenfo wie in Aberglaube und Bolfsbrauch, 
fuchten daher Grimm und die fich ihm anfchloffen, Die 
Reſte uralter germanifcher Mythologie nachzumeifen. 
Nach der zweiten, zuerjt von Th. Benfey auf Grund 
der indischen Märchenfammlungen aufgeftellten Hypo— 
thefe ift Indien das Heimatland aller Märchen und 
Fabeln, wenn auch für die letzteren zum Teil griechi- 
fcher Ursprung zuzugeben fei. Bon Indien aus jei 
diefer Märchenftrom den Groberungszügen der beiden 
6* 
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großen orientaliſchen Religionen, des Buddhismus und 
Mohammedunismus, gefolgt. Hatte Grimm eine 
Anficht auf die Übereinſtimmung vieler Märchen- 
motive mit alten Zügen des Naturmythus und der 
Heldenfage geftüßt, jo gründete Benfey die feine auf 
die Wiederkehr der gleichen Motive und nicht felten 
fogar einzelner fonfreter Züge in den VBolfsmärchen 
der verfchiedenften Nationen *). 

Snfofern fich beide Hypothejen auf die Literatur 
der Aulturvölfer ausfchließlich gründen, in der neben 
dem Märchen bereit3 andere Gattungen erzählender 
Dichtung, wie die Novelle, das Epos und die mythifche 
Theogonie und Kosmogonie, vertreten find, entziehen 
fie fich vorläufig unferer Kritik. Auch intereffiert uns 
zunächjt nur die Frage, wie fich die Märchendichtung 
primitiver Völker zu diefen Hypothefen ftellt. Hier 
fann nun die Theorie der Abjtammung aus dem 
höheren, in Epos und Theogonie vertretenen Mythus 
einer unbefangenen Betrachtung unmöglich ftandhalten. 
Shre Anwendung auf das primitive Märchen ift offen- 
bar eine unberechtigte Übertragung einer bei der Mär- 
hendichtung der Kulturvölker allenfalls disfutierbaren 
Hypotheſe auf die Gebiete einer niederen Kultur, wo 
fie notwendig verfagt. Denn ift auch der Inhalt der 
erzählenden Dichtung primitiver Völker ohne Frage 





*) Th. Benfey, „Pantſchatantra: fünf Bücher indiſcher Fabeln, 
Märchen und Erzählungen”. 2 Bde. 1859. (Der 1. Band die Einlei- 
tung mit den Erläuterungen, der 2. Band die Überfegung enthaltend.) 
Eine andere Nezenfion, bemerfenswert wegen dev deutlicheren Hervor— 
hebung der Rahmenerzählung diefer indifhen Sammlungen, die für 
die fpäteren Märchen- und Novellenzyklen von Vaufendundeine Naht 
und Boccaccios Defamerone vorbildlich geworden ift, gibt 2. v. Man- 
kowski, „Der Auszug aus dem Pentfhatantra” uſw., Tert und Über- 
ſetzung, 1892. 
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zu einem nicht geringen Teile naturmythologifcher 
Art, jo müßte doch, wenn eine abfteigende Entwicklung 
ftatthaft fein jollte, irgendwo und irgendwann einmal 
auch eine höhere Form der Erzählung nachweisbar 
fein. Das ift aber, wenn wir von den wefentlich ſchon 
in die Regionen der Kultur oder mindeſtens Halb- 
fultur hereinreichenden Völkern, mie den finnifchen, 
mongolifchen, ſüdindiſchen Stämmen, und den alten 
Kulturvölfern Amerikas abfehen, nirgends der Fall; 
und jelbjt bei jenen Stämmen der Halbfultur reichen 
die Anfänge des Epos immer noch zu einem großen 
Teil in die phantaftifche Welt des Märchen? hinüber. 
Was dem gegenüber die wirklich primitiven Völker 
al3 die Träger einer reinen, folchem Übergang noch 
fernftehenden Märchendichtung fennzeichnet, das ift die 
Iſolierung der einzelnen Graählungen, die bald das 
gleiche Thema variieren, bald verjchiedene Stoffe be- 
handeln, dabei aber e3 nie weiter al3 zu einer Ver- 
mengung ursprünglich disparater Graählungen, nicht 
zu einer Berfettung zu einem umfaffenderen und ge- 
gliederten Ganzen bringen. Höchſtens findet fich als 
eine erfte Spur der Verbindung zu einer größeren 
Einheit, die dann zugleich den Übergang in das Epos 
von ferne ſchon andeutet, die Beziehung zahlreicher, 
im übrigen noch disparat bleibender Stoffe auf einen 
und denjelben Märchenhelden*). An eine folche Zer- 
flüftung des Inhalts jcheint dann bezeichnendermweife 
ftet3 zugleich das Merkmal gebunden zu fein, daß die 
Dichtung zu einer Übertragung der rhythmiſch-muſi— 
falifchen Formen des Liedes auf die Erzählung noch 
*) Ein bezeichnendes Beifpiel diejer Art bilden die von W. J. Hoff- 


mann den MenominisIndianern (Wisconfin) nacherzählten „Abenteuer 
des Mänäbuſch“, Ethnol. Rep. XIV, 1896, ©. 162 ff. 
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nicht gelangt it. Die Märchendichtung der primitiven 
Völker bleibt Profa, und die Phantaſie, jo fehr fie 
hier in der Erfindung grotesfer Geftalten und Vor— 
gänge gefchäftig ift, verzichtet bei der Erzählung gänz- 
{ich auf den poetifchen Schmuck, der doch dem Liede 
in feinen verfchiedenen Geftaltungen niemals ganz fehlt. 
Nicht viel anders ftellen fich diefe Beobachtungen 
über die erzählende Kunft der Naturvölker der zweiten, 
der Wanderungshypothefe gegenüber. Hier kann zu— 
nächft fein Zweifel daran aufkommen, daß befonders 
jene einfeitigfte Form diefer Hypothefe, nach der alle 
Mythenſtoffe von einem einzigen Zentrum ausgegangen 
feien, abfolut unhaltbar ift. Abgeſehen davon, daß 
e3 unmöglich fein dürfte, die Wege nachzumeijen, auf 
denen nicht nur nach Afrika und Ozeanien und in die 
Polargebiete der alten Welt, fondern auch in die neue 
von den Esfimos im Norden an bis nach Auftralien 
und Neufeeland die gefamte Märchendichtung gewan— 
dert fei, ift e8 der eigenartige, für alle primitiven 
Völker charakteriftifche naturniythologifche Suhalt, dem 
zumeijt jede Berührung mit der indifchen wie der euro— 
päifchen Märchenmwelt fehlt. Nicht nur mangelt hier 
ganz die moralifche Tendenz, die freilich fchon im 
indischen Pantſchatantra, gerade weil fie hier ziemlich 
aufdringlich hervortritt, als eine fpätere Beimengung 
verdächtig wird. Es fehlen auch ſonſt die den An— 
ſchauungen und der Sitte der Kulturvölfer entnom- 
menen Motive. Dafür treten andere hervor, die eben 
durchaus der Borftellungsweife einer primitiveren 
Kultur angehören. Mit mehr Grund läßt fich die 
Wanderungshypotheſe verteidigen, wie man fie in der 
befchränfteren Bedeutung einer, wie den andern For— 
men der Kunft und der Technik, fo auch vor allem 
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dem Märchen und der Fabel eigenen Fähigkeit der 
Ausbreitung nimmt. Wahrfcheinlich pflanzen fich ja 
Erzählungen von Mund zu Mund leichter fort als die 
Formen der Schilde, der Bogen und anderer Geräte. 
Aber freilich verändern fie fich auch bei diefer Aus- 
breitung leichter und nehmen jo in jedem Gebiet 
wieder die den befonderen Anjchauungen und Sitten 
entjprechenden Geftalten an oder verbinden fich mit 
einheimifchen Motiven. In diefem Sinne fann man 
in Amerika, in Ozeanien und im Süden von Afrika 
ebenjogut wie in Indien Zentren einer über weite 
Ländergebiete gegangenen Märchenflut vermuten. Nur 
haben dann freilich diefe Märchen jedesmal wieder 
eine eigenartige Bejchaffenheit, und es Liegt zudem 
nicht der geringjte Grund vor, anzunehmen, daß die 
Märchendichtung überhaupt das Privilegium eines 
bejonderen Stammes oder die Schöpfung einer in 
diefer üppigen Fülle nur einmal in der Welt da- 
gemwejenen PBhantafietätigfeit jei. Bielmehr wird die 
Märchenerzählung jchließlich ebenfogut als ein all 
gemeiner und urjprünglicher Beſitz der Menjchheit 
gelten müfjen, wie daS Lied oder der Tanz; nur daß 
“freilich, wie dieje, fo auch jene Formen ihres Aus— 
drucks nach Zeit und Raum überaus wandelbar find. 


Die Tierfabel. 

Shrem Urfprunge nad) ijt die Fabel ein in die 
Tierwelt verlegtes Märchen. Je weiter wir in der 
Aufjuchung beider Gattungen der Erzählung bei den 
primitiven Völkern zurückgehen, um jo mehr vermwijchen 
fich daher auch die Grenzen, die das eigentliche, von 
Menſchen und Dämonen bevölferte Märchen von der 
Tierfabel fcheiden. Teils greifen Tiere mit und neben 
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dem Menfchen in die Handlung des Märchens ein. 
Teils wechfeln ähnliche und manchmal ganz überein- 
ftimmende Märchenftoffe dergeftalt miteinander, daß 
die nämliche Rolle, die im einen Fall ein menschlicher 
Held fpielt, in einer andern Variante des gleichen 
Themas von einem Tier übernommen wird. Die erjte 
diefer Formen ift die häufigere. Handelnde und redende 
Tiere, Tierverwandlungen, Drachen und Ungeheuer, 
die halb tierifche, halb menschliche Geſtalt befiten, 
reichen noch weit in die Märchendichtung der Kultur— 
völfer. Dagegen ift die zweite Form, bei der irgend- 
eine Märchenfigur in Erzählungen von übereinftimmen- 
dem Inhalt bald Tier, bald Menfch und gelegentlich 
wohl auch ein bloß mit einem Tiernamen genannter 
Menfch ift, durchaus, wie es fcheint, jener primitiven 
Stufe der Kultur eigen, auf der ja auch in der bil- 
denden Kunft Menſch und Tier noch völlig gleich: 
wertig nebeneinander oder das Tier jogar den Vor— 
rang behauptet. Beſonders bei ven Indianerſtämmen 
Nordamerifas hat fich jo, zufammenhängend mit den 
feſt eingewurzelten Grfcheinungen des’ „Totemismus“, 
des Kultus tieriſcher Ahnen und Schutzgeiſter, auch 


eine Menge von Märchen erhalten, denen dieſer älteſte 


mythologiſche Charakter geblieben iſt. Es ſind teils 
kosmogoniſche Märchen, in denen Tiere als Träger 
der großen Naturerfcheinungen auftreten; teils find es 
Stammesmärchen, Grzählungen, die über den eriten 
Urfprung und die tierifchen Vorfahren des Stammes 
berichten. Vielleicht haben wir in diefen kosmogo— 
nischen und genealogifchen Fabelmärchen Reſte der 
älteften und urfprünglichjten Fabeldichtung vor uns. 
Aber freilich find diefe Nefte verfümmert, und ihr 
einftiger Gehalt fcheint vielfach durch fpätere Fabel- 
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motive getrübt zu fein. Dahin gehört beifpielsmeife 
eine von Boas erzählte nordmweitamerifanifche Fabel. . 
„Die Tiere bejchließen, eine neue Sonne zu machen, 
weil die jeitherige zu heiß geworden fei und die ganze 
Erde verbrannt habe. Nun verfuchen e3 alle, zum 
Himmel emporzufteigen, aber e3 gelingt ihnen nicht, 
ausgenommen einem, dem Goyoten (PBräriewolf): fo- 
bald der aber am Himmel jteht und alles fieht, was 
auf der Erde vorgeht, beginnt er fo unleidlich zu 
ſchwatzen und zu erzählen, daß die Tiere bejchließen, 
ihn wieder abzujegen und einen Klettervogel mit roten 
Flügeln zur Sonne zu wählen.“ Dffenbar liegt diefer 
Erzählung ein naturmythologifcheg Motiv zugrunde, 
das ganz in die Reihe frühefter Sonnenmythen gehört 
gl. Wundt, Völkerpſychologie Buch II, Kap. I). 
Aber die Abjegung des Coyoten wegen feiner Schwaß- 
haftigfeit verrät fich als eine Zutat, die bereits in die 
fpätere Sabeldichtung hineinreicht. Ebenſo find die 
in die Form von Tierfabeln gefleiveten Stammes- 
mythen fichtlich nicht frei von folchen Ummandlungenz 
die fich hier namentlich darin verraten, daß die Mär- 
chenhelden zwar nach Tieren genannt, in vielen Füllen 
aber als Menfchen behandelt find, jo daß fie nicht 
einmal die äußere Geftalt der Tiere bewahren, eine 
Ummandlung, die fich leicht unter dem Einfluß des 
Bedeutungswandels vollziehen konnte, den mit der 
fozialen Organifation der Stämme die Totemnamen 
felbjt erfuhren *). 

Wenn fo die naturmythologifchen und genealogi- 
ſchen Glemente oft nur noch wie halb verjchollene 
Grinnerungen in der Fabel anflingen, jo hängt das 

*) Bond a. a. O. Bd. 23, ©.536 ff. „Totemiſtiſche Stammesmärchen“ 
ebenda ©. 550 ff. 
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zunächſt wohl mit dem allmählichen Zurücktreten der 
mythologiſchen Tiervorſtellungen überhaupt zuſammen. 
Entſcheidend greift aber hier jedenfalls die weitere 
Tatſache ein, daß in den Eigenſchaften und in dem 
Charakter der Tiere pſychologiſche Bedingungen liegen, 
die neue, eigenartige Motive, die dem ſonſtigen Mär— 
chen urſprünglich fremd waren, in die Tierfabel ein— 
führten. Da dieſe Bedingungen ebenfalls von ſehr 
urſprünglicher Natur ſind und mit jenen Momenten, 
denen das Tier ſeine bevorzugte Stellung in der älte— 
ſten Mythologie und Kunſt verdankt, eng zuſammen— 
hängen, ſo dürfen wir wohl annehmen, daß auch dieſe 
Fabelmotive oder wenigſtens die nächſtliegenden unter 
ihnen, aus denen ſich dann die andern durch einen den 
Erſcheinungen immanenten Motivwandel entwickelten, 
ſehr frühe ſchon entſtanden ſind. Wirkten dieſe pſy— 
chiſchen Antriebe wahrſcheinlich verdrängend auf die 
einſtigen naturmythologiſchen Ausgangspunkte der 
Tierfabel, jo verliehen fie dieſer nun andere, poſitive 
Gigenjchaften, durch die fie alsbald in einen gewiſſen 
Gegenſatz zum urfprüngliden Märchen trat. Indem 
die auffallenden phyſiſchen Unterſchiede der Tiere, 
dann aber auch die ihrer Lebensgewohnheiten und 
ihrer Charaktere die Aufmerkſamkeit fejjelten, regten 
folche Unterfchiede in befonderem Maße zu einer Art 
von freilich primitivem, aber doch relativ verftändigem 
Nachdenken an, das der Tierfabel von dem Augen: 
blid an, wo wir fie in ihren endgültigen Formen aufs 
treten jehen, gegenüber dem Märchen den Charakter 
der Nüchternheit gibt. Damit zufammenhängend ge- 
ſtaltet ich) dann auch durchweg die Kompoſition der 
Fabel wejentlich einfacher. Von den unendlichen Baria- 
tionen und Verknüpfungen verfchiedener Stoffe, die 
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und im Märchen begegnen, ift in ihr wenig zu fpüren. 
Se mehr fie einen fejt beftimmten, einheitlichen Zweck 
verfolgt, um fo mehr jchließt dies ja von felbjt ein 
Abjchweifen auf heterogene Motive aus. So gewinnt 
aus diefen piychologifchen Bedingungen heraus die 
Tierfabel die zunächit mwiderfpruchsvoll erfcheinende 
Eigenfchaft, daß das ganz nach Menfchenart handelnde 
Tier an fich der gewöhnlichen Phantaſtik des Mär- 
chens entjpricht, daß aber auf dieſer Grundlage eine 
einfache, durchaus nicht phantaftifche, fondern ver- 
ftandesmäßige Form der Erzählung entjtehen kann. 
Se reiner fich die Tierfabel in diefer Richtung ent- 
wickelt, um fo mehr ftreift fie daher namentlich auch 
den Zauberjpuf des Märchens von fich ab. Nachdem 
fie einmal die Tiere handelnd und redend eingeführt 
bat, läßt fie diefe durchaus im Geifte vernünftig über- 
legender Menjchen und im wefentlichen ohne die Hilfe 
von Wunder und Zauber handeln. So begreift e3 
fich, daß die Tierfabel allem Anfcheine nach die ältefte 
einheitlich in fich abgefchlojfene und durch einen klar 
bejtimmten Zwed zufammengehaltene Dichtgattung ift. 
Es erklärt fich daraus aber wohl auch die andere 
Tatfache, daß fie noch weit mehr als das Märchen 
große Länderſtrecken durchwandert, und daß fie bei 
diefen Wanderungen verhältnismäßig viel mehr ihren 
urjprünglichen Inhalt bewahrt, jo daß wir heute noch 
in den Tierfabeln der Hottentotten und anderer afri- 
fanifcher Stämme zum Teil bi8 ins Eleinfte diejelben 
Stoffe wiederfinden, die uns in der äſopiſchen Fabel der 
Griechen, in den indischen Fabelerzählungen und dann 
in dem Tierepo3 des Reinefe Fuchs begegnen. Mit 
jenem ftabileren Charakter der Yabeljtoffe, der ihre 
große Verbreitung begünftigt, hängt endlich noch das 
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weitere Merkmal zuſammen, daß die Fabel viel wents 
ger als irgendeine andere Form der Dichtung, vor 
allem viel weniger als das ihr nächitverwandte Mär— 
chen, den Charakter einer Gemeinfchaftsdichtung befibt. 
In der Tat ift fie nicht nur kurz und einfach genug, 
um leicht von einem einzelnen erfunden zu fein; fon- 
dern fie trägt auch in der Negel allzu fonfrete Züge 
an fich, als daß man eine mehrfache, in genau der 
gleichen Weife fich wiederholende Entjtehung für mög- 
lich halten könnte. Das fchließt natürlich nicht aus, 
daß diefe Dichtungsart urfprünglich ebenfalls auf eine 
Gemeinfchaftsdichtung zurücgeht. In der Tat ift ja 
diefe offenbar in jenen frühen Mifchformen zwifchen 
Märchen und Fabel und in jenen fosmologifchen und 
genealogifchen Fabelmärchen gegeben, wie wir fie noch 
heute zum Teil in der erzählenden Dichtung primitiver 
Völker antreffen*). 

Darum würde es num auch verfehlt fein, wenn man 
die Griechen deshalb, weil die verbreitetiten und zug- 
kräftigſten Fabelftoffe griechifchen Urfprungs zu fein 
fcheinen, für die Erfinder der Tierfabel überhaupt an- 
fehen wollte. Das find fie jedenfalls ebenfomwenig, wie 


*) Vielleiht darf man die ungeheure Verbreitungsfähigkeit der 
Tierfabel ſogar als ein velatives Unterfheidungsmerfmal derjelben 
gegenüber dem eigentlihen Märchen anfehen, da das letztere immerhin 
jehv viel wandelbarer und ungleich mehr von nationalen Vorbedin— 
‚gungen abhängig tft, daher auch meijt die Identifizierung der über- 
einjtimmenden Märchenftoffe verfchiedener Regionen viel zweifelhafter 
Bleibt. In diefer Beziehung ift es für die Benfeyfche Hypotheſe des 
indiſchen Urfprungs befonders verhängnisvoll, daß in dem Pantſcha— 
tantra die Erzählungen, bei denen die Übereinftimmung mit ander- 
wärts überlieferten Stoffen am unvertennbarften ift, zumetft dem Ge— 
biet der äſopiſchen Fabel angehören, für das Benfey felbft den grie- 
chiſchen Urfprung im allgemeinen als wahrjcheinlich zugegeben hat 
(Benfey, „Pantſchatantra“, I, ©. 329). 
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Indien die alleinige Heimat des Märchens ift. Sa 
nicht einmal bei jener reifen Form der Tierfabel, die 
als ein einheitlich in fich abgefchlofjenes und auf einen 
bejtimmten Zweck gerichtetes Kunſtwerk ficher auf 
einzelne Erfinder zurückweift, läßt fich eine folche An— 
nahme durchführen. Vielmehr begegnen uns allerorten 
ſchon bei den Naturvölfern einfache Fabeln diefer 
Art, die Häufig ein durchaus lokales und nationales 
Kolorit befigen, und für die eine Übertragung von den 
Kulturgebieten der alten Welt her anzunehmen ganz 
unwahrscheinlich jein würde. Ein individuelle® Ge— 
präge tragen freilich auch diefe Schößlinge einer wilden 
Fabeldichtung. Aber warum follte nicht, ähnlich wie 
bet fo manchem Lied, irgendein Sohn der Wildniz 
eine ſolche Dichtung frei erfunden und weitergegeben 
haben? Allerdings find die Iofal befchränften Fabeln 
primitiver Völker zugleich durchweg von einfacher Art. 
&3 fehlen ihnen nicht felten die jcherzhaften Motive, 
die uns in Neinefe Fuchs und feinen Verwandten er- 
gögen, und e3 fehlt ihnen noch mehr die moralische 
Wendung, die der äſopiſchen Fabel eigen ift, und die 
diefe zur älteften Form des Lehrgedichts ftempelt. 
Anderſeits läßt fich aber nicht verfennen, daß ſchon 
in jenen allerwärt3 bei primitiven Völkern vorkommen— 
den Fabelmotiven die Anlagen zu den jpäteren For— 
men verborgen find. Was fie mit dieſen gemein haben, 
das iſt vor allem der einheitliche, verjtandesmäßige 
Zwed, der zunächit noch ein fehr äußerlicher bleibt, 
der jedoch offenbar in dem Maße bereit ijt, Höheren 
Motiven Pla zu machen, als diefe durch den Fort— 
fchritt der Sitte und der geiftigen Bildung nahe: 
gelegt werden. 
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Entwicklungsformen der Märchen- und Sabeldichtung, 


So fehr nun Märchen und Fabel in ihren Iekten 
Verzweigungen auseinandergehen, indem die Tierfabel 
zu einer bloß in der Tierwelt fpielenden, übrigens 
nüchtern=verjtändigen Dichtung wird, das Märchen 
dagegen fein phantaftifches Gewand beibehält, jedoch 
mehr und mehr fich auf den Menfchen als den Träger 
der Handlung zurückzieht, fo laufen dennoch diefe beiden 
Verzweigungen frühefter Erzählung auch in ihrer ſpä⸗ 
teren Entwicklung einander parallel. Das ſpricht ſich 
vor allem darin aus, daß jede dieſer Gattungen im 
weſentlichen die nämlichen Entwicklungsformen unter— 
ſcheiden läßt. Nur treten dieſe bei der Tierfabel, 
nachdem die Trennung einmal erfolgt iſt, im ganzen 
ſchärfer und beſtimmter hervor, ſo daß möglicherweiſe 
ſogar die analoge Fortbildung des Märchens nicht 
ganz ohne den Einfluß der Fabel erfolgt iſt. Die erſte 
dieſer Formen, diejenige, auf der beide noch eins mit⸗ 
einander ſind, können wir die des mythologiſchen 
Fabelmärchens nennen. Tier und Menſch ver— 
einigen ſich in ihm mit Sonne und Mond, Wind und 
Wolfe und mit andern Naturerſcheinungen, die fänt- 
lich als lebende, tier- oder menjchenähnfiche Wefen 
gedacht werden. Der Inhalt der Erzählung tft dabei 
bald ein naturmythologifcher, bald find e3 Schieffale von 
Menjchen oder Dämonen, die in ihr die Hauptrolle 
jpielen. Immer aber herrfcht der phantaftifche Cha- 
valier de3 Märchens vor. Beiſpiele folcher primitiver 
Fabelmärchen find ſchon oben erwähnt worden. Es 
mögen ich bier noch zwei andere anreihen, die als 
typiſch für die naturmythologiſche Gattung dienen 
können. Das erjte ift einem Indianerſtamm in der 
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Nähe des oberen Sees nacherzählt: „Bon drei Brüdern 
gingen die beiden älteften zur Jagd, den jüngften 
nahmen fie nicht mit. Der war darum betrübt. Er 
nahm fich ein Biberfell um, legte fich damit in die 
Sonne und meinte. Da verlachte ihn die Sonne, 
jandte einen Strahl auf ihn herab und verbrannte 
fein Biberfell. Hierüber war der Knabe fehr erzürnt 
und bejchloß, fich zu rächen. Er ging nach Haufe und 
holte einen Strid. Den legte er da, wo die Sonne 
die Erde berühren mußte, in eine Schlinge. Diefe 
30g er dann der Sonne um den Hals in dem Augen— 
blick, wo fie zur Erde herabfam. Da ging der Sonne 
der Atem aus; e8 wurde dunfel, und fie fürchtete, 
ganz zu fterben. Sie rief daher in ihrer Not ein Mäus— 
lein herbei und bat e3, den Strick durchzunagen. Die 
Maus gehorchte, brauchte aber fehr lange Zeit. Als 
e3 ihr endlich gelang, die Schlinge zu Iöfen, wurde 
e3 wieder hell, und der Knabe fagte zur Sonne: jebt 
magjt du gehen, denn ich bin gerächt. Uber wäre Die 
Maus nicht gefommen, jo würde die Sonne geftorben 
fein.“*) Das ift ein mythologifches Fabelmärchen 
zeinfter Art: ein Sonnenuntergangsmythus in Mär- 
chenform, in dem Menfch und Tier gleichzeitig als 
handelnde Perfonen auftreten. Der um den Hals der 
Sonne gelegte Strick klingt zugleich an die meitoer- 
breiteten Pfeil und Strifmythen, und die Vorftellung, 
daß der Sonne der Hals abgefchnürt wird, Klingt an 
ozeanifche Märchen an, in denen die Sonne als ein 
Kind vorfommt, das nur einen Kopf, aber feinen Leib 
und feine Glieder hat. Das zweite Beifpiel ift ein 
melanefifcher jogenannter „Schöpfungsmythus”. Gr 

*) W. J. Hoffmann, „The Menomini Indians“, Ethnol. Rep. XIV, 
p- 181 1. 
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lautet in etwas verkürzter Form folgendermaßen: „Es 
war einmal ein Stein, der an der Landſtraße lag. 
Diefer Stein war die Mutter Datls, des Weltjchöpfers. 
Als der Stein barft, wurde Datl geboren, und nach 
ihm kamen noch elf Brüder. Als fie alle geboren 
waren, begann Datl das Werf der Schöpfung: er 
fchuf Menfchen, Schweine, Bäume und alles mögliche 
andere. Als er aber fertig war, fagten zu ihm feine 
Brüder: ‚Laß Doch nicht immer Tag fein, das ift un— 
bequem.‘ Da hörte Datl, daß auf einer benachbarten 
Inſel Nacht fei. Gr fegelte daher dorthin, Faufte fie 
fich und Fehrte mit ihr zurück, brachte auch ein Huhn 
und andere Vögel mit, die den Wechſel von Tag und 
Nacht angeben follten. Als ex fo wiedergefehrt war, 
begann num die Sonne fich zu bewegen und im Weften 
unterzufinfen. Den Brüdern aber ſanken die Augen, 
fo daß ſie zu jterben fürrchteten. Da belehrte fie Datl, 
daß das der Schlaf ſei“.“) Mit der Frage, inmie- 
weit folche Erzählungen wirkliche mythologifche Vor: 
ftellungen enthalten, werden wir uns fpäter zu be= 
Ichäftigen haben. Wie es fich aber auch damit ver- 
halten möge, unzweifelhaft tragen fie alle Merkmale 
der Märchendichtung an fich, und nichts fpricht dafür, 
daß fte fi) etwa aus irgendeiner höheren Form des 
Mythus oder mythifcher Kosmogonie entwickelt hätten. 
Vielmehr beſitzt eben hier offenbar die Mythenerzäh— 
tung, wie alles, was man etwa mythifche Theogonien 
und Kosmogonien der Naturvölfer nennen Zönnte, 
durchaus die Form der phantaftifchen Märchendichtung. 
Nachdem nun aber jenes urfprüngliche mytholo- 
giſche Fabelmärchen mit feinen ſtark hervortretenden 


*) Codrington, „The Melanesians“, 1891, p. 156 E, 
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naturmythologifchen Bejtandteilen, wie wir e8 zum 
Teil heute noch in der Märchenwelt der primitiven 
Völker fennen lernen, fich ausgelebt hat, ift damit die 
mythologifhe Märchenform jelber noch nicht ver- 
fchwunden. Sie lebt gerade in den fruchtbarften Stoffen 
des Volksmärchens der Kulturvölfer weiter, in jenen, 
die noch heute mehr al3 alle andern, mehr vor allem 
al3 die moralifierende Fabel, aber auch mehr als das 
Scherzmärchen, das Gntzücen unferer Kinder find. 
Wie jedoch Sonne und Mond, Wolfen und Sterne 
im heutigen Bolf3glauben nicht mehr göttliche oder 
dämonifche Wefen bedeuten, während die alten in 
Buſch und Feld ihr Wefen treibenden Dämonen und 
Geifter und mit ihnen Wunder und Zauber immer 
noch wirkſam bleiben, fo ift jegt auch das mytholo- 
gifche Märchen zum reinen Zaubermärcden ge 
worden. Die Hauptmotive, die diefe Märchendichtung 
der Kulturvölker bewegen, find aber die wechjelnden 
Schidjale des Menſchen. Das Zaubermärchen 
gewinnt fo, gegenüber feinen urfprünglicheren mytho- 
logischen Formen, eine weitere Perſpektive. In diefem 
Sinne erniedrigt e3 nicht dereinft erhabenere Vor— 
ftellungen, wie man oft gemeint hat, fondern das inner- 
halb des Gefichtsfreifes des Naturmenfchen unendlich 
einförmiger fich bewegende menschliche Leben gewinnt 
in ihm einen größeren Spielraum, und e3 febt fich 
höhere Ziele. Nun erſt entjteht der eigentliche, mit 
beftimmteren, perfönlichen Eigenfchaften ausgeftattete 
Märchenheld, der Vorläufer des epifchen Helden, 
der durch eigene Kraft Wundertaten verrichtet, uner- 
hörte Schwierigkeiten überwindet, um fich fchließlich 
das Glück zu erringen. Jetzt erft bilden fich deutlich 
jene über die Märchenliteratur aller Kulturvölfer 


- 
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verbreiteten Typen der Märchenerzählung aus, von 
denen in den naturmythologifchen Fabelmärchen des 
Naturmenfchen nur die erften Spuren zu finden find. 
Sie fcheiden fich nach den beiden in den mannigfaltig- 
ften Geftaltungen wiederkehrenden Charakteren der 
Märchenhelden. Der eine diefer Helden ift der naive, 
unfhuldig und einfam, unbewußt feiner eigenen Kraft 
und nicht felten verftoßen und verachtet aufwachjende 
Held, der fich dann als ein Rieſe an Kraft bewährt, 
Ungeheuer bezwingt, Zauberdinge vollführt und jchließ- 
lich eine fchöne, im verzauberten Schloß verborgene 
Prinzeſſin und mit ihr die höchften Güter der Welt 
gewinnt. Der andere ift der Eluge, aber zumeift eben- 
falls unfcheinbare und verachtete Held, der nicht durch 
feiner Arne Kraft, jondern durch feinen Wi das 
Glück erringt, indem er Rätfel Löft, die ſonſt niemand 
zu deuten vermag, oder durch feine Klugheit Schwierig- 
feiten begegnet, denen fein anderer gewachfen ift. In 
der Regel fteht hier dem Helden zugleich ein Gegen— 
fpieler gegenüber, oder er ringt mit mehreren von 
ihnen um den Gewinn. Er überwindet die hoffärtige 
PBrinzeffin, indem er ihre Rätſel löſt, oder er über- 
liftet die mächtigeren Mitbewerber um ihre Gunft. 
Glück die Fülle, das ift jo der durchaus nicht immer 
moralijche, aber ftet3 erfreuende Ausgang des phan— 
taftifchen Zaubermärchens. Seinen wichtigen Einfluß 
auf die epifche Literatur der Kulturvölker werden wir 
fpäter fernen lernen. Seine pfychologifchen Motive 
aber liegen ar vor Augen. Sie brauchen durchaus 
nicht in den Höhen einer verfchollenen Himmelsmytho— 
logie gejucht zu werden, fondern fie beftehen einerfeits 
in dem nie ganz überwundenen Zauberglauben, der, 
wenn er auc) feine Sicherheit einbüßt, mindeftens in 
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den Hoffnungen und Wünſ hen des Menſchen fortlebt; 
und ſie beſtehen anderſeits in den Idealen einer naiven 
Phantaſie. Der Starke, der durch ſeine phyſiſche Kraft 
alles niederwirft, was ſich ihm in den Weg ſtellt, und 
der Kluge, der durch ſeine Schlauheit ſeine Gegner 
überliſtet — das ſind allezeit die beiden Idealmenſchen 
der Volksphantaſie. Je nach nationaler Eigenart mag 
bald mehr das eine, bald mehr das andere dieſer 
Ideale den Vorzug erhalten. Vorhanden ſind ſie ſtets 
beide, und einen dieſer Heldentypen kann ſich jeder 
zum Vorbild nehmen, der eine den Starken, der andere 
den Klugen. 

Neben dieſem treten dann aber noch andere Gegen— 
ſatzpaare in die Handlung des Märchens ein. So 
vor allem die des Guten und Boshaften, des Dünkel— 
haften und Beſcheidenen, die nicht ſelten in je einer 
Perſönlichkeit vereinigt als Gegenſpieler die Handlung 
beſtimmen, die dann regelmäßig zugunſten des beſſeren 
Teils endet. Übrigens iſt es bezeichnend, daß in dieſen 
Fällen die Perſonen des Märchens häufiger weiblichen 
als männlichen Geſchlechts ſind, indem auf dieſer 
naiven Stufe der Mann oder Jüngling vor allem 
durch ſein Wirken nach außen, das Weib und die 
Jungfrau durch ihre inneren Eigenſchaften charakte— 
riſiert werden. So gehören denn hierher die zauber— 
kundige Hexe, die boshafte Stiefmutter, die argliſtigen 
Schweſtern, wie ſie in den weitverbreiteten Märchen 
vom Aſchenputteltypus der demütigen Heldin nach— 
ſtellen, um ſchließlich ſich ſelbſt den Untergang zu be— 
reiten. 

Noch ehe ſich dieſe letzten Formen des reinen Helden- 
und Zaubermärchens, für deſſen beide Typen jede 
Märchenſammlung die Beiſpiele bietet, aus der mytho— 

7 * 
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Iogifchen Urform entwicelt haben, ift nım aber frühe 
fchon eine andere Grundform der Märchen und Fabel— 
dichtung hervorgetreten, die zugleich die erfte deutliche 
Scheidung von Märchen und Fabel mit fich führt. 
Wir wollen diefe Form die der biologiſchen Mär- 
chen= und Fabeldichtung nennen. Von ihren beiden 
Unterformen tft die der Fabel die ältere; und unver- 
kennbar tft fie zugleich die ältefte und urfprünglich ver- 
breitetite Art reiner Tierfabeln. Sie ift fichtlich 
an den verfchtedenften Orten ganz unabhängig ent- 
ftanden. Doch, wie es das Schickjal jolcher Urformen 
zu fein pflegt, innerhalb der Kulturgebiete, in denen 
die weiteren Stufen zur Entwicklung gelangt find, ift 
fie bi auf geringe Spuren untergegangen. Ihr Wefen 
befteht darin, daß fie fich als die frei erfundene Ent- 
ftehungsgefchichte der Eigenschaften eines Tieres dar- 
ftellt. Sie nimmt übrigens bei den verschiedenen primi— 
tiven Völkern etwas wechfelnde Formen an. Ginige 
Beifpiele mögen als Belege dienen. „Die Lumme (ein 
Schwimmvogel der nordifchen Meere) war“, fo er- 
zählten die Indianer Britifch-Columbiens, „einft ein 
großer Spieler, der alles und zuletzt fogar eine Hals- 
ſchnur aus Zähnen an den Kranich verlor: die wollte 
aber die Lumme nicht hergeben, und fie fprang daher 
ins Wafjer. Seitdem hat fie einen weißen Ring um 
den Hals“*). „Ein Panzerfifch (Ostraeion) und eine 
Scholle (Pleunorectes)“, fo lautet eine Fabel der Ein- 
geborenen von Bligh-Island im Indischen Ozean, 
„raßten fich wechjelfeitig; aber die Scholle fragte den 
Panzerfiich ſehr Fräftig, diefer jene nur ganz ſchwach, 
dann jpielten fie Verſteckens: der Panzerfiſch verbarg 


*) Boas, „Zeitſchr. f. Ethnol.”, Bd. 23, Verh. ©. 546, 
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fich unter einem Stein, wo ihn die Scholle Leicht fand, 
die Scholle bohrte fich in den Sand, wo fie der Banzer- 
fiich vergebens juchte. Das ſah der Song (ein Fiſch 
mit fichtbaren Zähnen), der darüber lachte, daß feit- 
dem jeine Zähne fichtbar geblieben find“*). Diefe 
melanefifche Erzählung ift, wie man fieht, ſchon eine 
verwickeltere, vielleicht aus mehreren urfprünglich ge— 
jonderten Fabeln zufammengeflofjfene Kompofition, die 
neben der Schuppenbildung der Haut die Lebensmeife 
der beiden miteinander wettenden Fifche und fchließ- 
lich auch noch die fichtbaren Zähne des „tertius gaudens“ 
‚erklärt. In diefem Ießteren Zug ift übrigens fchon 
eine leife Wendung zur Scherzfabel erkennbar. Reich 
an folchen biologijchen Fabeln find endlich die afrifa- 
nijchen Stämme. So gehört hierher die hottentottifche 
Fabel von der Sonne und dem Schafal: „Die Sonne 
befand fich einjt auf der Erde und jaß hilflos am 
Wege, die Menfchen beachteten fie nicht. Da ging 
der Schafal vorbei und nahm fie auf den Rüden, um 
fie weiterzutragen. Die Sonne aber verbrannte ihm 
das Zell. Seitdem hat der Schafal einen ſchwarzen 
Rüden“ **). Auch Rudimente urfprünglicher Simmel3- 
märchen, auf die jchon die Rolle der Sonne in der 
legten Erzählung hinweiſt, fommen hier vor. So in 
der folgenden hottentottifchen Variante eines in Süd— 
afrifa weitverbreiteten Fabelmotivs: „DerMondfprac 
zum Hafen: ‚Gehe zu den Menfchen und fage ihnen, 
wie ich fterbe und wieder lebendig werde, jo jollt auch 
ihr fterben und wieder lebendig werden.‘ Der Hafe 


*) Codrington, „The Melanesians“, p. 360. 
**) W. J. 9. Bleef, „Reinefe Fuchs in Afrika”, 1870, ©. 52. Ferner 
gehören verjhiedene Bantu= und Haußafabeln diefer Sammlung hier— 
ber, 3.8. ©. 80, 83. 
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richtete aber die Botfchaft verkehrt aus, indem er 
fagte: ‚Wie ich fterbe und nicht wieder lebendig werde, 
fo foll e8 auch euch ergehen.‘ Als der Mond das er- 
fuhr, ſchlug er den Hafen auf den Mund, und feit- 
dem hat der Hafe einen gejpaltenen Mund.” Da 
diefelbe Fabel in noch andern Variationen vorkommt, 
in denen derlegtere Zug fehlt, jo haben wir es hier offen— 
bar mit einer Verbindung des biologifchen Motivs 
der Hafenfcharte mit einem wahrſcheinlich älteren 
mythologifchen Motiv zu tun, das ausschließlich den 
Urfprung de3 Todes zum Gegenftande hat”). 

Den Übergang von diefer Form der Fabel zum 
biologischen Märchen bilden gemwifje, bei den farbigen 
Menſchenraſſen nicht feltene Grzählungen von dem 
Urfprung der helle und der dunfelfarbigen Menfchen, 
Stoffe, die nach ihrer allgemeinen Tendenz durchaus 
noch in das Gebiet der biologijchen Fabel reichen, 
gleichzeitig aber, da fie fich mit den Schöpfungsmythen 
berühren, in das mythologiſche Fabelmärchen hinüber- 
fpielen. Sie find jedoch allem Anfcheine nach ziem- 
lich neuen Urfprungs und beweifen alfo neben mans 
hen andern ähnlichen Erjceheinungen, daß diefe Art 
der Fabeldichtung unter den Naturvölfern immer noch 
fortlebt und nach Bedürfnis auch neue Stoffe hervor- 
bringen kann. Als Beijpiel jei eine Erzählung von 
der Loangofüfte angeführt: „Zambi, der Schöpfer, rief 
zuerit zwei Paare von Menfchen ins Leben und gab 
ihnen zum Haustier einen Hahn. Als diefer Frähte, 
erwachte zuerft der jüngere Bruder und wuſch fich im 
Brunnen, fo daß er ganz weiß wurde, Der ältere 

*) Bleek, a. a. O. ©. 64ff. Weitere Varianten der gleihen Fabel 


find von B. 3. Haarhoff gefammelt, „Die Bantuftämme Südafrikas”, 
1890, ©. 44 ff. 
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J 
aber war faul und ſtand erſt ſpäter auf. Er fand 
daher nur noch ſchmutziges Waſſer im Brunnen vor 
und blieb jchwarz“*). Auch hier bemerkt man ſchon 
den Übergang zur Scherzfabel. Der Weiße als der 
fpäter Erjchienene ift der jüngere Bruder, gegenüber 
dem fich der Neger in gerechter Selbitironie als den 
Fauleren verfpottet, der darum überall zu kurz komme. 
Eine weitere Gruppe diejer halb in das mythologifche 
Gebiet, halb in das der Tierfabel reichenden biolo— 
gifchen Stoffe, die den Menfchen zum Gegenjtand 
haben, bilden die Abſtammungsmärchen. Die Be- 
rührung mit Tierfabel und mythologifchen Fabel— 
märchen iſt hier eine unmittelbare Folge uralter 
totemiftifcher Vorftellungen. Bei den nordamerifani- 
ſchen Indiauerſtämmen, beidenenfich ſolcheam dauernd- 
ſten erhalten haben, ſind daher auch dieſe biologiſch— 
mythologiſchen Fabelmärchen amweiteſten verbreitet **). 
Den ſpezifiſch menſchlichen Charakter gewinnt jedoch 
die biologiſche Erzählung im allgemeinen erſt da, wo 
ſie nicht nur den Fabel-, ſondern zuletzt ſogar den 
Märchencharakter einbüßt und durch die Verbindung, 
in die ſie mit beſtimmten Orten und Völkerſchaften 
tritt, unter gleichzeitiger Abſtreifung der allzu phan— 
taſtiſchen Elemente der Märchendichtung ein organi— 
ſcher Beſtandteil der Sage und epiſchen Erzählung 
geworden iſt. In ſolchen Fällen kann ſich dann zu— 
weilen nur noch an dem biologiſchen oder genealogi— 
ſchen Motiv, das erhalten geblieben iſt, der urſprüng— 
liche Märchencharakter verraten. In der Tat ſind die 


*) Baſtian, „Die deutſche Expedition an der Loangoküſte“, Bd. 2, 
1875, S. 218. Mehrere andere afrikaniſche Fabeln dieſer Gattung ſtellt 
2. Frobenius zuſammen, „Weltanſchauung der Naturvölker“ S. 279f. 

*+) Bol. z. B. Boas, a. a. O. Bd. 23, ©. 550 ff, Bd. 24, S. 399 ff. 
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Stammesfagen aller Rulturvölfer erfüllt von folchen | 


Märchenmotiven, und nicht felten fehlen dabei auch, 
wie in der griechifcehen, römifchen und germanifchen 
Stammesgefchichte, die phantaftifch märchenhaften Züge 
nicht. Wie leicht fich aber alle diefe jonjt das Mär- 
chen Fennzeichnenden Merkmale verwijchen können, 
während doch das ausgesprochene biologifche Motiv 
in der Gegenüberjtellung der Gigenfchaften verjchie- 
dener Berufe, Kulturen oder Volksſtämme in ihrer 
Verknüpfung mit irgendeiner Urfprungslegende nach— 
wirkt, dafür bildet die ifraelitifche Stammesgefchichte 
einen fprechenden Beleg. Sie ift offenbar reich an 
biologifchen Motiven. Doch die märchenhafte Aus: 
ſchmückung ſchwindet um fo mehr, je weiter fich die 
Erzählung von der Region des eriten Schöpfungs- 
mythus entfernt. So find die Gefchichten von Kain 
und Abel, von Abraham und Lot, von Gjau und 
Safob offenbar biologische Sagen. Teils find es die 
Gegenfäge des Ackerbauers und des Hirten, wie in 
Kain und Abel, teil3 die der roheren und der über— 
legenen Kultur, wie in Eſau und Jakob, teils find es 
die geographifchen Trennungen verwandter Stämme, 
wie in Abraham und Lot, die als Überrefte biologi- 
ſcher Märchen hier anklingen. In ihrer abftraftejten 
Form begegnen uns Diefe fchließlich in der Völker— 
tafel der Geneſis, in der als letzter Reſt biologifcher 
Deutung die Zurücdführung der dem Erzähler be- 
fannten Völker auf den Stammbaum der Noachiden 


* 


mittels der Umwandlung der Völkernamen in Per— 


ſonennamen übriggeblieben iſt. 

Über der biologiſchen Fabel und dem biologiſchen 
Märchen erhebt fich ſodann als eine dritte, zum 
Teil ebenfalls ſchon auf primitive Stufen der Kultur 
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zurücreichende Form die Scherzfabel und dag 
Scherzmärhen. Wahrfcheinlich tft unter ihnen die 
Zabel die ältere. Wird daS Tier dem Menfchen ver- 
trauter, und beginnen die totemiftischen Vorftellungen 
ihre Macht einzubüßen, jo liegt es ja nahe, daß nun 
zu einer Zeit, wo fich auch im Lied die Luft an Scherz 
und Spott zu regen beginnt, das mythologifche Fabel- 
märchen da und dort zur ſcherzhaften Fabel wird. 
So vollzieht ſich anſcheinend ein ſtetiger Ubergang von 
dem mythologiſchen Märchen zur biologiſchen und von 
dieſer zur Scherzfabel. Beſonders die Herleitung der 
Eigenſchaften der Tiere aus erdichteten Erlebniſſen 
derſelben, durch die ſich zuerſt die biologiſche Fabel 
zur reinen Tierfabel entwickelt, fordert von ſelbſt zur 
witzigen Vergleichung heraus, bei der das Tier ſeine 
einſtige mythologiſche Bedeutung mehr und mehr ein— 
büßt, wenn ſie ihm nicht vorher ſchon abhanden ge— 
kommen iſt. Das unheimliche Grauen, das dereinſt 
viele Tiere einflößten, hat nun der Verſpottung Platz 
gemacht, zu der den Naturmenſchen das Ungewohnte 
überall da reizt, wo er es nicht mehr fürchtet. So— 
bald vollends dieſe ſcherzhafte Betrachtung von den 
äußeren körperlichen Eigenſchaften, die die Motive der 
biologiſchen Fabel bilden, auf die inneren übergeht, 
die man den Tieren aus irgendwelchen, manchmal 
höchſt zufälligen Gründen zuſchreiben mag, ſo Hi damit 
auch der Übergang zur Scherzfabel gegeben. Sn ihr 
hat der Sinn für das Komische und ein anfänglich 
allerdings noch etwas äußerlich bleibender Humor, der 
6i3 dahin wohl nur in einigen Abarten des Tanzes, 
namentlich des mimiſchen Zanzes zur Hußerung ge 
langt war, zuerft Gingang in die Dichtung gefunden. 
Hatten fpezififch tierifche Merkmale das Thema der 


106 Wundt, Zur Viyhologie und Ethik. 


biologifchen Fabel gebildet, fo find es nun mehr und 
mehr folche Eigenschaften, in denen fich menfchliche 
Vorzüge oder Gebrechen in gejteigertem Grade zu 
wiederholen feheinen, durch die die Tiere zu typischen 
Repräfentanten menschlicher Charaktere werden. Wenn 
ung heute die Borftellungen des ftolgen Löwen, des 
tölpelhaften Bären, des ſchlauen Fuchjes, des furcht- 
famen Hafen, der geſchwätzigen Elfter und andere 
allgemein geläufig find, jo mag es freilich fein, daß 
darin althergebrachte ©eftalten der Tierfabel nach- 
wirken. Smmerhin wird man annehmen dürfen, daß 
die gleichen Motive, die uns diefe Tiercharakteriftik 
fo feft eingeprägt haben, auch bei der Entſtehung der 
Fabel nicht gefehlt haben, wenngleich dabei zum Teil 
die Lebensverhältniffe des Menjchen und die Ver— 
breitung der Tiere den Ausjchlag gaben. So kann 
man es wohl verjtehen, wenn der Löwe, der dem afri- 
fanifchen Neger ein gewohnter Anblick ift, bei ihm 
in den Tierfabeln, in denen die Motive unferes Neinefe 
Fuchs wiederfehren, vom König der Tiere zur Rolle 
des Gefoppten und Öeprellten herabgefunfen, und daß 
hier wie in Indien als der fchlaue Betrüger an die 
Stelle des Fuchfes der in Europa unbekannte Schafal 
getreten ift, dem übrigens, jo gut wie dem Fuchs, 
wohl erit die Zabel diefen Charakter angedichtet hat. 
Um fo bezeichnender ift bei diefem Polymorphismus 
der Tiere die Übereinftimmung der allgemeinen Motive 
und nicht felten auch der einzelnen Züge. Das Grund- 
motiv der Scherzfabel bleibt überall die Überliftung 
des Dummen und Ungejchieften, aber Ehrlichen durch 
den Schlauen und Heuchlerifchen, der jedoch durch 
feinen nie verfagenden Erfindungsgeift die Lacher auf 
feiner Seite hat. Das ift das befannte Motiv des 
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Neinefe Fuchs, das in allen diefen Fabeln wiederfehrt. 
Aber auch die einzelnen Stüde, aus denen fich da3 
klaſſiſche Tierepos zuſammenſetzt, begegnen uns in 
einer Anzahl von Fabeln, die über die ganze Kultur— 
welt zerjtreut find und über diefe hinaus in zahl- 
reichen Fabelmotiven, beſonders der verfchiedenen 
afrifanifchen Stämme des Nordens wie Südens, vor- 
fommen*). Die Frage nach dem Urfprungsort diefer 
Wanderfabeln hat uns hier nicht zu befchäftigen. Daß 
fie den Wanderftraßen jemitijcher Völker gefolgt find, 


*) Bleef, „Reinefe Fuchs in Afrika”. Die augenfälligften Überein— 
ftimmungen mit dem Reinekekreis finden fi in der Fabel der Hotten- 
totten, die dieje Stoffe möglicherweife auf ihrer frühen Wanderung 
von Norden nah Süden mitgebradt haben, bejonders in den Fabeln 
vom Löwen und Schafal (S.1ff.). Weit weniger ift für die nord— 
afrikaniſchen Fabeln der von Bleek gebrauchte Ausprud „Reineke 
Fuchs in Nordafrika” zutreffend (S. 81ff.). Daß der Fuchs in allen 
diefen außereuropäiſchen Yabelgebieten feine weſentliche Rolle fpielt, 
ift ſchon oben bemerkt worden. Der Titel „Reinefe Fuchs” ift alfo 
überhaupt nicht wörtlich zu verftehen. Auch fehrt der Reinekecharakter 
jonft noch bei im übrigen abweichendem Inhalt in der Tierfabel der 
verfchtedenjten Völker wieder, fo daß man in diefer Figur, ähnlich etwa 
wie in dem Däumling des Märchens, einen Typus fehen darf, der der 
Scherzfabel aus allgemein menſchlichen Motiven zugeflofjien if. So 
fpielt 3. B. in den von Names Mooney gefammelten Märden ber 
Tſcherokeſen durchweg das Kaninden eine ähnlihe Rolle. (J. Mooney, 
„Myths of the Cherokee“, Ethnol. Report. Washington, XIX. 1900, 
p. 266 f.) Überhaupt ift die da und dort in philologifhen Kreifen 
noch immer fpufende Hypothefe, daß Fabel und Märchen irgend einmal 
an einem Punkt der Erde zu einer bejtimmten Zeit erfunden worden 
feien und von da aus ihre Wanderung dur die Welt angetreten 
hätten, eine ebenjo voreilige Berallgemeinerung, wie fie pſychologiſch 
unmöglihe Vorftellungen über diefe Art der Volksdichtung voraus— 
fest. Märchen und Yabeln findet man überall, wo man fie fucht. 
Daß einzelne anfprechende Fabel- und Märchenſtoffe zum Teil meite 
Streden durchwandert haben, ift in Anbetracht diejer der Volksphan— 
tafie zukommenden Eigenjchaft des Fabulierens begreiflich genug und 
wird eigentlich erſt durch fie erflärlich. 
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und daß fie bei den afrifanifchen Stämmen einen be= 
fonder3 günftigen Boden gefunden haben, fann aber 
nicht wundernehmen, wenn man die große Verbreitung 
des gleichen allgemeinen Motivs in der arabifchen 
Märchendichtung und den Charakter nüchterner Ver— 
jtändigfeit bedenft, der uns auch im der afrifanifchen 
Spruchweisheit von den alten Agyptern und heutigen 
KRopten und Berbern im Norden bis zu den Bantu— 
völfern und Hottentotten im Süden entgegentritt*). 

Mit der Scherzfabel fteht die moralijche Fabel 
fichtlich in jo engem genetifchen Zufammenhang, daß 
e3 wohl zweckmäßig tft, ihre Betrachtung hier jofort 
anzuschließen, ehe wir ung den parallel laufenden 
Formen des jcherzhaften und des moralifchen Mär: 
chens zuwenden. Wie die Scherzfabel wahrfcheinlich 
aus dem reife der primitiveren Form der biologi- 
ſchen Fabeln hervorging, um dann in der wibigen 
Betrachtung des Tierlebens den Neiz zu feiner jelbit- 
ftändigen Weiterbildung zu finden, Jo lafjen uns auch 
die mannigfachen Zmwifchenftufen, die zwijchen diefer 
und der moralifchen Fabel vorkommen, einen geneti- 
ſchen Zufammenhang beider vermuten. Gin unver: 
tennbares Zwijchengebiet bildet hier vor allem eine 
große Zahl der alten äſopiſchen Fabeljtoffe, in denen 
manchmal die moralifche Schlußtendenz einfach einer 
Scherzfabel nachträglich angefügt zu fein ſcheint. Wie 
aber auch ohne eine folche ausdrückliche Befräftigung 
aus der einen die andere Form hervorwachfen kann, 


*) Man vergleiche die Sammlungen afrifanifcher Sprichwörter von 
N. Seidel, „Zeitſchr. für afrifanifche und ozeaniſche Sprachen“, I, 1895, 
©. 132. V, 1900, ©. 76. Dazu die Sammlung von Sprichwörtern, 
Märchen und Fabeln in desſelben Verfaſſers „Das GeiftesIehen der 
afrikaniſchen Naturvölker“ (0. S.). 
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das zeigt am deutlichiten der Reinefe Fuchs in feiner 
Ausgejtaltung zum QTierepos, wo er zu einer humor- 
vollen Schilderung menschlichen Lebens und Treiben 
unter tierifcher Maske geworden if. Damit wird 
dann zugleich der Schwanf zur Satire, die überall den 
moralifchen Zweck in fich trägt, wenn fie ihn auch 
nicht zur Schau ſtellt. Ob die äfopijche Fabel dies 
von Anfang an getan hat, ift eine wohl aufzumerfende 
Frage. Jedenfalls wird das in folchen Fällen nicht 
gejchehen fein, wo der Stoff einer fcherzhaften Fabel, 
wie das ficherlich vielfach der Fall war, erit fpäter 
der moralifierenden Tendenz dienjtbar gemacht wurde. 
Anderfeits ift es aber doch wahrjcheinlich, daß, nach- 
dem einmal die jatirifche und moralifche Kraft der 
Tierfabel entdeckt war, nun jpätere Erfindungen den 
überlieferten Stoff von vornherein in moralifierender 
Abficht ergänzten und vermehrten. Daß in folchen 
Erfindungen die Griechen befonders fruchtbar geweſen 
find, daS zeigt die Vorliebe, mit der Dichter, Ahetoren 
und Vhilofophen ihre Ausſprüche an überlieferten oder 
frei erfundenen Fabeln und Parabeln veranjchau- 
lichten. Sn Indien haben in einer fpäteren Zeit in 
gleichem Sinne die buddhiftifchen Mönche die Fabel 
gepflegt, und mit dem Buddhismus find dann viele 
der alten Fabelftoffe durch die ganze oftaftatifche Kultur— 
welt gewandert*): 

Indem fich die Tierfabel zur fcherzhaften und 
fatirifchen und von da aus zur moralijchen Form 
entwicelte, hat fie nun, wie man vermuten darf, zu= 
gleich wieder Rückwirkungen auf die Märchen- 
dichtung ausgeübt. So mündet in gewiſſem Sinne 


*) Man vergleihe hierzu die Stüde aus der „Anthologie ber 
ofiatifhen Volksliteratur“ von A. Seidel, 1898. 
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diefe Entwicklung in ihren Anfang zurücd: von der 
Mischung beider Formen war das mythologijche Fabel- 
märchen ausgegangen — in der humoriftifch-jatirifchen 
und der moralifhen Märchendichtung hat zwar das 
Märchen feinen menschlichen Inhalt bewahrt, gleich- 
wohl hat es die Tendenzen teilweife in fich aufge- 
nommen, die zuerft in der Tierfabel fcharf ausgeprägt 
zur Entwicklung gelangt waren. Denn dem Märchen 
an fich Liegen folche Tendenzen fern. Es will zwar 
nicht bloß ergögen und unterhalten, wie man gemeint 
bat, fondern es iſt in feinen Anfängen das natürliche 
Erzeugnis einer noch jelbjt in der Kaufalität des 
Zauber befangenen Phantafiee Eben darum Tiegt 
aber diefer Zauberwelt des Märchens urjprünglich 
jede verftandesmäßige Abficht, es Liegen ihr Spott und 
Satire fo gut wie Belehrung fern, und eigentlich wider- 
jtreitet dem reinen Märchen fortan jede folche Ten- 
denz, daher fich denn auch viele alten Märchenftoffe 
dauernd davon frei gehalten haben. Um fo wahr- 
fcheinlicher ift es, daß bier die in früher Zeit ſchon 
der Ddichterifchen Ginzelerfindung unterworfene Tier- 
fabel diejen Einfluß auf das jpätere Märchen aus— 
geübt hat, wenn dies auch jelbftverftändlich bei der 
Unficherheit, von der die Gefchichte des Märchens um: 
geben tjt, Hiftorifch nicht nachgemwiefen werden kann. 

Die weitere Verfolgung dieſes Gegenftandes, der 
eine Aufgabe der literarhiftorifchen Forſchung und der 
jpeziellen Völkerpſychologie ift, liegt ung hier fern. 
Es jet darum nur auf zwei Beifpiele noch heute weit— 
verbreiteter Märchen hingewiefen, von denen das eine 
den Übergang aus der rein phantaftifchen Form in 
die des Schwanks, das andere den in die moralifierende 
Tendenz zeigt. Das eine ift das Märchen vom 
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„Öevatter Tod“. Wenn, was nicht unwahrfcheinlich 
tft, ein Kreis indifcher Märchen die ältefte Form des- 
felben bietet, jo ift fein Urfprung eine Dämonen- 
gejchichte, die in dem uralten Glauben an Krankheits— 
dämonen ihre Wurzel hat: Ein Mann verdient fich den 
Danf eines Dämons, der ihn dadurch belohnt, daß er 
in eine Königin fährt und auf die Beſchwörung feines 
Wohltäters fie wieder verläßt und jo dem lebteren zu 
Reichtum und Anfehen verhilft”). In den zahlreichen 
modernen Barianten diefes Märchens ift der Dämon 
zum Tod oder zum Teufel, das Märchen felbft aber 
it zum reinen Schmanfmärchen geworden, indem der 
Arzt, der mit dem Dämon feinen Pakt gefchloffen hat, 
dieſen überlijtet, in der Regel aber zulegt feiner Strafe 
nicht entgeht. Die Überliftung gefchieht 3. B. im deut- 
ichen Märchen dadurch, daß der Pate des Todes, der 
den Batienten jterben laſſen jollte, wenn der Tod zu 
Häupten des Bettes jteht, daS Bett herumdreht**). 
Den Übergang in das Moralifche zeigt dagegen 
das Märchen „vom danfbaren Toten”, das in feinem 
Ursprung ebenfall3 auf den Geifter- und Dämonen- 
glauben zurücgeht. Der Held des Märchens, der in 
dejjen einzelnen Varianten in den verjchiedeniten Ge- 
ftalten vorkommt, bringt den Geift eines Berftorbenen 
zur Ruhe, indem er feinen Körper begräbt, umd er 
erringt fich damit den Schuß des dankbaren Geiftes. 
Sn den zahlreichen Formen, in denen diefes Märchen 
gemwandert it, tritt nun aber jene mythifche Grundlage 
allmählich in den Hintergrund, während der Haupt- 


*) Benfey, „Bantigatantra”, J, ©. 519 ff. 

**), Grimm, „Kinder- und Hausmärden” Nr. 44. Vgl. die verſchie— 
denen Varianten diejes Märchens bei Guſtav Meyer, „Eſſays und Stu> 
dien zur Sprachgeſchichte und Volkskunde”, 1885, ©. 242 ff. 
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afzent auf den Dank und die Belohnung fällt, die 
einer uneigennützigen Handlung zuteil werden. Das 
Märchen gewinnt auf diefe Weife einen moralifchen 
Schluß. Doch in Schilderung der Abenteuer des 
Helden gehen zugleich allerlei Eomifche Verwandlungen 
ein, durch die es überdies zum Teil der fcherzhaften 
Form angehört”). 

Ahnliche Übergänge find in der Märchendichtung 
der Kulturvölfer überaus zahlreich. Die fcherzhaften 
Verwandlungen und Überrafchungen ſchmücken den 
Verlauf der Erzählung, und der moralifche Schluß 
frönt das Ganze. Hierher gehört z. B. die alt— 
ägyptifche Grzählung vom „Schab des Königs 
Rhampſinit“**). Wenn in ihr der liftige Dieb, der 
alle Mittel, ihn zu fangen, zunichte gemacht hat, 
fchließlich von dem bejtohlenen König als Belohnung 
die Tochter zur Ehe erhält, „weil er die Ägypter 
überliftet hatte, die doch klüger feien al3 alle andern 
Nationen“, jo verbindet fich hier ein fcherzhaft iro— 
nifcheer mit einem moralifchen Schluß. Denn die 
Schlauheit wird von den Hugen Agyptern als Tugend 
gefchägt, die Pointe des moralifchen Märchens be= 
fteht aber in der Negel darin, daß die Tugend be- 
lohnt wird. 

So bilden die mythologifche, die fcherzhafte und 
die moralifche Form der Märchen» und Fabelerzäh- 
lung eine kontinuierliche Entwiclung. Die mytho- 
logischen Motive wandeln fich durch einen ihnen 


*) Über die verſchiedenen Varianten diefes Märchens vgl. Rein- 
hold Köhler, „Kleinere Schriften zur Märchenforſchung“, Herausgegeben 
von Sohannes Bolte, 1898, ©. 5 ff. 

**) Herodot, 2, 121. Mafpero, „Les Contes populaires de l’Egypte 
ancienne‘“, p. 180 ff. 
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immanenten Bedeutungswandel mit dem Berblafjen 
der mythologifchen Borftellungen teil in rein phan- 
taftijche, teils in fcherzhafte um, und diefe ftreben 
wiederum, dem Triebe nach einer erfreulichen Löſung 
der Verwicklungen nachgebend, einem moralifchen 
Schlufje zu, der Erzähler und Hörer befriedigt. Diefer 
ganzen Entwidlung bleibt es aber eigen, daß die 
früheren Formen nicht verfchwinden, während fie die 
neuen aus fich hervorgehen laſſen, ſondern daß fte 
neben ihnen fortan in ihrem eigenen Kreife den ver- 
änderten Anfchauungen der Zeiten fich einfügen. So 
lebt das uralte mythologifche Fabelmärchen, wenn 
auch der einftige findliche Naturmythus in ihm feine 
Rolle mehr jpielt, fortan in dem Zaubermärchen 
und feiner phantaftifchen Welt von Geiftern, Un- 
geheuern und Wundertaten weiter. Noch heute kann 
e3 ohne fcherzhafte Verwicklungen und ohne Moral 
bejtehen, e8 nimmt aber diefe auf, wo es fie findet, 
oder läßt fie willig fich anfügen. Die moralifche 
Wendung der Fabel und des Märchens vollzieht fich 
freilich allem Anfcheine nach überall erft unter dem 
Einfluß einer höheren Kultur und Sitte. Die primi- 
tiven Völker kennen diefe Form noch nicht. Je mehr 
die jcherzhafte Verjpottung oder die moralifierende 
Tendenz in Märchen und Fabel nicht bloß jpätere 
Zufäße find, fondern zu urfprünglichen Motiven der 
Erzählung werden, um fo einheitlicher wird num 
auch dieſes nach einem beftimmten Plane geftaltet. 
Das ſchrankenloſe Schweifen der Phantafie verfchwin- 
det allmählich. Es mehren fich aber auch die Spuren 
individueller Erfindung. Die urfprüngliche Gemein- 
fchaftsdichtung geht fo in ein Gebilde der Kunſt— 
ſchöpfung über, wenngleich der einzelne, der die Er- 
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zählung gedichtet oder nach älteren Motiven zu einem 
in fich gejchlofjenen Gebilde geitaltet hat, unbefannt - 
bleiben mag. Darin unterjcheidet fi num zugleich 
die weitere Form der Erzählung, die bier an das 
Märchen fi) anjchliett, und von der daS letztere viel 
fach aufgenommen und weitergeführt wird: die epijche 
Dichtung. Sie beiteht gerade infolge des verwickel⸗ 
teren Aufbaues, den ihre höhere Entwidlung mit ji 
führt, während einer ungleich längeren Zeit als das 
Erzeugnis einer ©emeinfchaft, an der viele einzelne 
und zumeilen ganze Zeitalter gejchaffen baben. 
Aus „Völferpjygologie”, III, S. 348-333. Verlag Biligelm 
Engelmann, Leipzig. 
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Die Aufgaben 
der experimentellen Pſychologie. 


Die heutigen Aufgaben pſychologiſcher Forſchung 
hat Albert Lange in feiner „Gejchichte des Materia- 
lismus“ furz und bündig in dem Namen einer „Pſy— 
chologie ohne Seele” zujfammengefaßt. Das über- 
lieferte Wort für ein bejtimmtes Gebiet untereinander 
verbundener Erfcheinungen beibehaltend, betrachte man, 
fo meinte er, als den Gegenftand der Unterfuchung 
lediglich jene Erſcheinungen jelbit, fein hinter ihnen 
verborgenes mythologifches Weſen und feine der Er— 
fahrung ungugängliche metaphyfifche Subftanz. Wie 
jo manches andere geflügelte Wort, jo mußte auch 
diejes es fich gefallen laſſen, daß feine Spitze gegen 
diejenige Richtung gefehrt wurde, in deren Intereſſe 
e3 erfunden war. Bon einer „PBiychologie ohne Seele” 
reden heutzutage mit Vorliebe Philofophen, die durch 
diefen widerſpruchsvollen Ausdruf die Snhaltlofig- 
feit gewifjer Beitrebungen hinlänglich gerichtet meinen. 
Manchmal ift man auch liebenswürdig genug, nebenbei 
anzudeuten, daß wohl etwas von dem, was ihrer 
Wiſſenſchaft fehle, den betreffenden Pſychologen jelber 
abhanden gefommen jet. 

Gleichwohl hat diefer Gegenjag der Anfchauungen 
weniger feinen Grund in dem Ziel, welchem man zu= 
jtrebt, al in der Methode, die man dazu geeignet 

8* 
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glaubt. Die metaphyfifche Piychologie ftellt eine 
beftimmte Vorausfegung, welche die Mannigfaltigfeit _ 
der geiftigen Erſcheinungen verbinden fol, an die Spitze 
ihrer Unterfuchungen. Die fogenannte Piychologie ohne 
Seele will feineswegs auf die Hilfe einer allgemeinen 
Hypothefe verzichten, welche zur Verknüpfung des 
Ganzen und zur Grleuchtung des Einzelnen dienen 
mag. Aber fie ijt der Meinung, daß diefe Hypotheje 
dem Gebiet der piychologijchen Forſchung ſelbſt zu 
entnehmen fei, und daß fie daher nicht der Unter- 
fuchung vorausgehen, jondern ihr nachfolgen nrüffe. 
Diefer- eine Unterfchted führt alle andern mit fich. 
Die- metaphyfifche Pſychologie legt einen verhältnis- 
mäßig geringen Wert auf die Vermehrung der metho- 
diſchen Hilfsmittel. Indem ihr Sntereffe vorwiegend 
durch tranjzendente Fragen in Anfpruch genommen 
wird, auf die fie übrigens fchon die Antwort bereit 
hat, bieten ihr die empirischen Erfcheinungen bloß eine 
willlommene Gelegenheit, um ihre Überzeugung auch 
im einzelnen zu befräftigen. Die entgegengefette Rich— 
tung muß, gerade weil fie der Baſis einer im voraus 
gebildeten Anficht entbehrt, um fo mehr darauf be= 
dacht fein, die Tatjachen ficherzuftellen, die auch ihr 
fchließlich zu einer maßgebenden Grundanfchauung 
verhelfen jollen. Auf welchem andern Wege könnte 
fie aber diefe Sicherheit der Tatfachen finden als auf 
demjenigen, welchen lange zuvor die Naturmifjenfchaft 
gegangen ift: auf dem Wege der Ergänzung und Ber 
richtigung der fubjektiven Wahrnehmung durch eine 
objektive erperimentelle Beobachtung? An die Stelle 
jener fchiefen Bezeichnung der „Piychologie ohne 
Seele“, welche höchſtens für einen vorübergehenden 
Entwiclungszuftand eine gewijfe Wahrheit befitt, 
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Pſychologie. 

Jede wiſſenſchaftliche Richtung hat ihre Quellen 
in der Vergangenheit. Auch die Gegenſätze, von denen 
wir hier reden, ſind nicht erſt von heute. Obgleich 
die Betonung der experimentellen Beobachtung auf 
pſychiſchen Gebiete und der Nachweis ihrer Möglich— 
keit neueren Datums ſind, ſo hat doch längſt die eng— 
liſche Erfahrungsphiloſophie im ganzen ähnliche Ge— 
danken zur Geltung gebracht. Dieſer Umſtand bietet 
gewiſſen Metaphyſikern einen willkommenen Anlaß, 
jene Richtung als einen Empirismus zu brandmarken, 
dem man, um ihm ſein unphiloſophiſches Weſen mög— 
lichſt fühlbar zu machen, mit Vorliebe den Beiſatz des 
„rohen“ zu geben pflegt. Und auch hier hat man 
nichts dagegen, wenn ein leiſer Schatten von dieſer 
angeblichen Roheit der Anſchauungen gelegentlich auf 
diejenigen zurückfällt, die ſie vertreten. Daß vollends 
der Empirismus, als philoſophiſche Lehre wenigſtens, 
im Auslande ſeine Heimat hat, gibt eine gute Ge— 
legenheit zur Außerung patriotiſcher Gefühle. In einer 
Zeit, in welcher man ſeine induſtriellen Erzeugniſſe 
gegen fremde Konkurrenz zu ſichern ſucht, iſt es da 
nicht billig, daß auch der Import von Philoſophie 
einem moraliſchen Eingangszoll unterworfen werde? 

Freilich, mit der Frage nach dem Urſprung der 
philoſophiſchen Richtungen iſt es beinahe eine ebenſo 
heikle Sache, wie mit der Frage nach der Reinheit 
der Nationalität. Unſere Metaphyſiker von heute, die 
im weſentlichen bemüht ſind, die im Umlauf befind— 
lichen populären Vorſtellungen über Gott, Seele und 
Welt in eine wiſſenſchaftliche Form umzuprägen, haben 
es völlig vergeſſen, daß kein anderer als der Franzoſe 
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Descartes durch eine eigentümliche Verfchmelzung - 
fcholaftifcher Sdeen mit der modernen mathematifch- 
phyfifalifchen Gedanfenrichtung jene Boritellungen 
hervorgebracht hat. Zwar find diejelben fpäterhin 
mannigfachen Wandlungen unterworfen gewefen, und 
gelegentlich hängen die Gntwiclungen des neueren 
Rationalismus fast nur noch durch gewiſſe Grund 
motive der Methode mit ihrem Urfprung zufammen. 
Doch mit dem philofophifchen Ideen geht eg wie mit 
den Moythenbildungen. Die Syiteme der Vergangenheit 
dringen langjam in das populäre Denfen ein, und 
während auf den Höhen der Wifjenfchaft längſt andere 
Anfehauungen maßgebend geworden find, beginnen 
jene erjt recht in den Borftellungen der großen Menge 
zu herrſchen. Die philofophifchen Gpigonen aber 
werden dann fchließlich felbft von dem Strom des 
populären Denkens mitgeriffen, und je mehr eine Zeit 
über der Pflege der längſterworbenen Schäße die eigene 
Gedanfenarbeit ruhen läßt, um fo leichter gefchieht 
es, daß die Ideen der Philoſophen mit denjenigen der 
ungeheuern Majorität ihrer Mitmenfchen auf das 
glücklichjte übereinftimmen. So ift e8 denn, meine 
ich, eine von unferen Hiftorifern der Vhilofophie viel 
zu wenig beachtete Tatjache, daß die philofophifche 
Slaubensregel unferer fogenannten Gebildeten und 
beinahe auch ſchon der Ungebildeten nichts anderes 
it als Gartefianismus. Daß die Subftanzen diefer 
Welt in Geifter und Körper zerfallen, daß die Geijter 
unräumlich find und die Körper ausgedehnt, daß die 
Öeifter den Gefegen des Denkens folgen und die Kür: 
per den Gefegen der Mechanik, daß die Geifter frei 
find und die Körper einer blinden Kaufalität gehorchen, 
und daß gleichwohl diefe verfchiedenen Wefen fich 
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gelegentlich miteinander verbinden und aufeinander 
wirken fünnen — men gibt es unter den Nichtphilo- 
fophen, der nicht diefe an und für fich merkwürdigen, 
aber durch lange Gewohnheit uns vollkommen begreif- 
lich gewordenen Sätze bereitwillig unterfchriebe? Sa, 
wenn wir ganz vereinzelte Anhänger abweichender 
Sekten ausnehmen, fommt nicht die Herzensmeinung 
einer großen Anzahl unferer Fachphilofophen, die 
fich gegenjeitig Rationaliften und Empirifer fchelten, 
fchließlich, mit etwas fpefulativem oder kritiſchem 
Ornament verſehen, ziemlich genau auf jene Weisheit 
hinaus, welche die Spagen von den Dächern pfeifen? 
Aber eben diefe Philofophie, die jetzt fo gemein 
geworden it, daß mir fie faum mehr für Philo— 
ſophie gelten laſſen, ift der unverfälfchte Gartejianis- 
mus, und zu Carteſius' Zeiten waren jene Dinge 
feineswegs wie heutzutage felbitveritändliche Wahr- 
heiten, jondern das Dogma von der unausgedehnten, 
aber in irgendeinem Punkt an den Körper gehefteten 
Seele erfuhr ebenfo Iebhaften Widerfpruch wie die 
mechanische Auffafjung der Natur. Das ift ja das 
Schieffal jolcher Lehren, die eine folgenreiche hiftorifche 
Bedeutung zu erringen vermögen: zuerſt gelten fie al3 
heterodor und gefährlich, und zulegt werden fie zu 
Slaubensfägen, an denen ebenjomwenig zu zweifeln 
erlaubt ift, wie an den Grundlagen der Gittlichfeit 
und der Religion. Der Gartefianismus hat in dieſer 
Beziehung für die Neuzeit eine ähnliche Bedeutung 
gewonnen wie die Ariftoteliiche Philojophie für das 
Mittelalter. Auch diefe war befanntlich noch im An— 
fang des 13. Jahrhunderts verpönt und verfolgt, und 
am Ende desjelben hatte fich der heidnijche Philoſoph 
bereit3 glücklich zu dem Wange eines „praecursor 
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Christi in rebus naturalibus“ emporgefchwungen. ©o . 
weit hat es nım freilich der moderne Franzofe nicht 

gebracht. Nicht einmal zum Kirchenheiligen tft er 

befördert worden. Doch die ftilleren Wirkungen find 

nicht immer die ſchwächeren. Das Freiheitsbewußtjein 
der Neuzeit erträgt nicht mehr jene äußere Unter. 
ordnung unter eine einzige Autorität, welche das 

fcholaftifche Mittelalter verlangte. Innerlich ift darum 

das Autoritätsbedürfnis der Menfchen vielleicht nicht 

geringer geworden. Gine Autorität wird aber von 

uns Modernen leichter geduldet, wenn fie ihren Ntamen 

verloren bat und man glücdlich dahin gelangt ift, 

Meinungen von einer verhältnismäßig kurzen Vers 

gangenheit für fo einleuchtend und notwendig anzu— 

fehen, daB man anfängt, fie für angeborene Ideen 

eines jeden denfenden Menfchen zu halten. 

Es ijt nicht ohne Bedeutung, fich die hiftorifchen Be— 
dingungen zu vergegenwärtigen, unter denen die Carte— 
ftantfche Bhilofophie entftand. Sie fällt in die große Zeit 
des Aufblühens der Naturmifjenichaften. Das Koper— 
nikaniſche Weltſyſtem war zum Siege durchgedrungen; 
die Keplerfchen Geſetze hatten die himmlifchen Ber 
wegungen feiten Normen unterworfen; durch Stevinus 
und Galilei waren die Gefege der Statik und Mechanik, 
durch Gilbert die Gefege der magnetifchen Kraft, durch 
Harvey die mechanifchen Grfcheinungen des Blutlaufg 
entdeckt worden. Alles fchien einer durchgängig mecha= 
nischen Erklärung der Natur zuzuftreben. Carteſius 
felbit unternahm es als der erfte, ein bis ins einzelnfte 
durcchgeführtes Syftem der mechanischen Naturphilos 
fophie zu entwerfen. In diefem hatte das geiftige 
Leben des Menfchen feinen Platz, aber feiner Ge— 
bundenheit an die Materie ſchien die Vorftellung einer 
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Außerlichen Verbindung zwifchen Seele und Körper 
zu entjprechen. Indem fich Descartes die Wechel- 
wirfungen zwifchen beiden durchaus mechanijch dachte, 
überwog in feinem Dualismus der Materialismus. 
Die Präponderanz der mechanifchen Phyſik jeiner Zeit 
fam darin deutlich zum Durchbruch. Es feheint um 
jo nötiger, auf diefen materialijtifchen Charafter feiner 
Philoſophie hinzuweiſen, als bei modernen Anhängern 
derjelben die Neigung nicht allzu felten ift, Vertreter 
ganz entgegengejegter Weltanfchauungen des Mate— 
rialismus zu zeihen. Einen logifchen Grund hat diefes 
Verfahren eigentlich nicht, aber wenn man die Be- 
deutung philofophifcher Schlagwörter fennt, jo wird 
e3 piychologifch einigermaßen erflärlih. Der Mater 
rialismus hat einen üblen Geruch. Will man alfo 
möglichit energifch andeuten, daß man irgendeine 
Meinung nicht teilt, fo nennt man fie Materialismus. 
Zu den wenigen ficherjtehenden Ergebnijjen, zu wel- 
chen die Philofophie bi dahin gelangt ift, gehört 
dieſes, daß der Gartefianifche jo gut wie jeder andere 
Materialismus eine unhaltbare metaphyfifche Hypo— 
thefe ift. Wenn er trogdem noch heute bei den Nicht» 
philofophen und, nach einigen pflichtichuldigen Ver— 
beugungen gegen die fritifche Philofophie, auch bei 
den Philoſophen herrjcht, jo bemeift dies eben nur, 
daß gewiſſe Anfichten nicht durch Widerlegung, ſon— 
dern allein durch eine allmähliche Reform der Denk— 
gewohnheiten aus der Welt gejchafft werden können. 

Doc laſſen wir hier diefe Fragen dahingeftellt! 
Durch jenen hiftorifchen Hinweis jollte nur das Necht 
in Anspruch genommen werden, Hypothejen als das 
zu behandeln, was fie find, als Ddisfutierbare An— 
nahmen, deren Zuläffigkeit jchließlich von der Beant- 
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mwortung der Frage abhängt, ob fie fich den pfycholo= 
gischen Erfahrungen gegenüber brauchbar zeigen. Dies 
ift zugleich der einzige Gefichtspunft, unter welchen 
fich die Piychologie überhaupt mit jenen Vorjtellungen 
befaſſen kann. Insbeſondere alfo muß fie den völlig 
ungebührlichen Anfpruch zurückweifen, welchen manche 
Philoſophen bald ausdrücklich, bald in verjtohlenen 
Andeutungen zur Geltung bringen,. al$ wenn der 
populäre oder ein irgendwie philoſophiſch zugeftußter 
Gartefianismus die einzige Anfchauung wäre, bei wel- 
cher Sittlichkeit und Religion noch beitehen Fünnen. 
63 müßte in der Tat traurig um dieje beftellt fein, 
wenn fie der gebrechlichen Stüßen pfychologifcher 
Hypothefen benötigt wären. Aber die fcholaftifche 
Theologie jtectt jo manchem modernen Bhilofophen 
noch immer in den Knochen. Wenn ihm die Argu— 
mente ausgehen, jo erklärt er, daß die Religion in 
Gefahr fei. 

Der Streit der Pſychologen dreht fich jedoch nicht 
bloß um die maßgebenden Vorausfegungen der Unter: 
fuchung; er bezieht fich in nicht geringerem Grade auf 
die Methoden der letzteren. Und hier ereignet fich 
nun eine merkwürdige Konfufion der Begriffe Wir 
fahen, der experimentelle Piycholog tft für den Meta- 
phyfiter ein „roher Empirifer“. Indem er durch 
diefen Titel in die jehr ehrenmwerte Gejellichaft der 
Naturforfcher, Linguiften, Hiftorifer, kurz aller derer 
verwiejen wird, die ſich mit irgendwelchen Spezial: 
gebieten der Wiſſenſchaft befchäftigen, will man zu— 
gleich andeuten, daß fich für den Philofophen eine ganz 
aparte Behandlung der Erfahrung zieme, wodurd) 
diefe jofort aus der niederen Sphäre der gemeinen 
Tatfachen in den Ather des reinen Gedankens erhoben 
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mwerde. Nicht alfo die Erfahrung ſelbſt will man 
antajten — wer fönnte auch ohne fie ausfommen? — 
fondern die Methoden, nach denen diefelbe in der 
Spezialforfchung zur Gewinnung beitimmter Grfennt- 
nijje verwertet wird. Dder man läßt wohl auch mit 
Hegel diefe Art der Befchäftigung als eine niedrigere 
Erfenntnisform gelten, die aber an Wert in feiner 
Weiſe mit der philofophifchen Erkenntnis fich mefjen 
dürfe. Es gibt gegenwärtig vielleicht wenige mehr, 
die mit jener fröhlichen Zuverficht, welche nur die aus— 
ſchließliche Bejchäftigung mit der Spekulation ver: 
leiht, derartige Dinge zu Außern wagen. Aber die 
Herzensmeinung unjerer Philofophen fommt ziemlich 
deutlich in der Gntrüftung zum Borfchein, mit der fie 
gelegentlich von der „Erniedrigung“ der Piychologie 
zu einem Zweige der Biologie |prechen, oder in dem 
Eifer, mit dem fie die experimentelle Methode höch- 
ften3 bei gemijjen untergeordneten, halb und halb der 
Vhyfiologie zugehörigen Gebieten, wie der Sinnes- 
mwahrnehmung, als zuläffig anerfennen, wobei übrigens 
auch hier ohne die höhere Weihe irgendwelcher meta- 
phyfifcher Leitmotive nichts Rechtes zuftande komme. 
Die übrigen Wifjenschaften ftehen zu feſt in ihrem 
Anſehen, als daß es rätlich wäre, fie anzugreifen — 
die gefcheiterten Berfuche zu ſolchen Unternehmungen 
find noch in allzu frifcher Erinnerung. Hier aber wagt 
e3 eine ganz neue Wiſſenſchaft, das Haupt zu erheben. 
Sie wird auch außerhalb der philofophifchen Kreife 
mit zweifelhaften Augen betrachtet, und bis dahin 
ftand fie in der ziemlich unbeftrittenen Dienftbarfeit 
der Philofophie — warum follte e8 nicht erlaubt 
fein, fie totzufchlagen, ehe ihr die Flügel gemwachjen 
find? 
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Doch ich Fehre zu dem „rohen Empirismus“ zurück, 
der nach dem Urteil einiger unferer Fachphiloſophen 
das Merkmal der Spezialforfchung fein jol. Man 
ftelle fich einen Menfchen von zureichender Urteils- 
fraft vor, der bisher weder mit der Philoſophie noch 
mit den Einzelwifjenfchaften genauere Bekanntſchaft 
gemacht hat. Diefer Menfch begebe fich an das Stu- 
dium der Wiffenfchaften mit dem Feuereifer eines 
Geiftes, der das AU des Wiſſens umfajjen möchte. 
Er wird finden, daß der Hiftorifer, der Philologe, 
der Sprachforfcher eifrig bemüht find, die Objekte 
ihrer Unterfuchung kritiſch zu prüfen, die Zeugniffe 
für und wider zu fichten und abzumägen, ehe fie fich 
entjchließen, eine Tatjache als feftftehend anzuerkennen. 
Er wird faft mit Srftaunen bemerken, wie der Natur— 
forfcher eigentlich immer an die Erfcheinungen mit 
der Vorausſetzung herantritt, daß die unmittelbare 
Erfahrung trügerifch jet, und daß daher durch tau— 
fenderlei Mittel und Wege, durch Schärfung der Be- 
obachtungen, durch experimentelle Methoden und durch 
ein Syſtem verwicelter Schlußfolgerungen, welches 
nicht felten die jchmwierigiten Hilfsmittel der mathe- 
matifchen Analyfe erfordert, die unmittelbare Erfah— 
rung jo lange zergliedert, ergänzt und berichtigt wird, 
bis dem Bedürfnis nach Iogifcher Verbindung der 
Tatfachen vollauf Genüge geleijtet ift. Was für ein 
Schaufpiel würde ihm dagegen die Philoſophie dar: 
bieten? Gr würde nicht felten durch die Wahrneh- 
mung überrafcht werden, daß der Philoſoph, anftatt 
von den kritisch geprüften NRefultaten der Wiſſenſchaft 
auszugehen, den freilich bequemeren Weg einjchlägt, 
an die Vorjtellungen des gemeinen Bewußtfeins feine 
Spekulationen anzuknüpfen. Demjenigen, der Hegels 
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Naturphilojophie verjtehen will, kann man befanntlich 
feinen bejjeren Rat geben, als daß er vor allen Dingen 
alles vergejje, was er etwa aus der Phyſik gelernt 
bat, und einfach bei den Begriffen Schwere, Wärme, 
Licht uſw. fich an daS zurücerinnere, was man im 
gewöhnlichen Leben unter diefen Ausdrücen zu denken 
pflegt. Und Hegels Naturphilofophie ift zwar ein 
ſtarkes Beijpiel, aber e3 ift weder daS einzige noch 
das neuejte. Solche Dinge muß man fich gegenwärtig 
halten, um das Wort „roher Empirismus“ richtig zu 
überjegen. Es ift daS abermals ein Beleg für den 
Wert philojophifcher Schlagwörter. Man follte ihnen 
gegenüber ſtets der Regel gedenken, die ein meifer 
Ratgeber jeinem Zögling für die Anterpretation 
fehmwieriger Schriftiteller einfchärfte: in zweifelhaften 
Fällen muß man immer annehmen, daß das Gegen- 
teil von dem gemeint ift, was der Sinn der Worte 
zu jagen jcheint. 

Sn der Pſychologie bejteht nun jene höhere Em— 
pirie, die fich der Metaphyfifer im Gegenjage zu dem 
rohen Empirismus’ der Speztalforjcher gefallen läßt, 
in der ausfchließlichen Pflege der fogenannten Me— 
thode der Selbſtbeobachtung. Was ift Selbft- 
beobachtung? Mean findet leider in feinem der Werke, 
welche von dieſer vortrefflichen Methode Gebrauch 
machen, eine Anleitung, wie man diefelbe anzumenden 
babe, oder auch nur eine Auseinanderfegung, worin 
fie beſtehe. Man fcheint die Selbjtbeobachtung für 
eine ebenfo natürliche, aller wiſſenſchaftlichen An— 
wendung vorausgehende Fähigkeit zu halten wie das 
Eſſen und Trinfen. Und dennoch; wie ungeheuer ver- 
fchieden nehmen fich die pſychologiſchen Darftellungen 
aus, die von diefer Methode Gebrauch machen! Wenn 
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heute der Bewohner einer anderen Welt zu uns her— 
niederftiege und, völlig unbefannt mit den Eigen: 
fchaften der menfchlichen Seele, fish aus den Lehr- 
büchern der Piychologie eine Vorftellung von der: 
felben verfchaffen wollte, er würde wahrfcheinlich zu 
dem Schluffe kommen, daß fich diefe verfchiedenen 
Schilderungen felbjt wieder auf Wefen ganz verjchie- 
dener Welten bezögen. In der Tat, die Goethejche 
Negel „Legt ihr nicht aus, fo legt was unter“ ſcheint 
auch Hier Anwendung zu finden. Was kann man 
nicht alles aus dem eigenen Sch heraus und in das— 
felbe hinein beobachten! Regeln der Beobachtung auf- 
zuftellen in einem Gebiet, wo eine erafte Beobachtung 
möglich ift, Fällt nicht fehwer, und in Wirklichkeit gibt 
e3 faum einen Zweig der wiljenschaftlichen Forſchung, 
für welchen nicht folche Regeln von fpezififcher Art 
fich entwiceln ließen, da der Charakter der Beobach- 
tung, abgejehen von gewiſſen allgemeingültigen Grund- 
fägen, fich ändert mit den Objekten der Unterfuchung. 
Warum weiß die Piychologie derartige Negeln nicht 
zu geben? Der Grund ift ein fehr einfacher: weil 
eine Selbjtbeobachtung, wenn wir das Wort Beobach— 
tung im wijjenjchaftlichen Sinne verftehen, unmöglich 
ift. Es gibt eine Wahrnehmung innerer Zuftände 
und Vorgänge, jo gut wie e8 eine Wahrnehmung 
äußerer Jtaturerfcheinungen gibt. Aber logiſch unter- 
fcheiden wir mit Borbedacht die Wahrnehmung einer 
Erſcheinung von ihrer Beobachtung. Die Wahr: 
nehmung ift dem Zufall preisgegeben, fie ift darum 
ftet3 lückenhaft und beſitzt meijtens nur infofern einen 
Wert, als fie zu künftigen Beobachtungen anregt. Bei 
der Beobachtung richten wir unfere Aufmerkjamfeit 
auf erwartete Erjcheinungen, noch ehe fie eintreten; 
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wir verfolgen planmäßig die einzelnen Beftandteile 
derjelben, fixieren, wenn möglich, die Objekte, damit 
fie unjerer Aufmerfjamfeit jtandhalten, und greifen 
zu künſtlichen Hilfsmitteln, welche die Organe unferer 
finnlichen Wahrnehmung unterftügen follen. Wo wäre 
etwas Derartiges bei der inneren Wahrnefmung mög- 
lich? Je mehr wir uns anftrengen, uns felbjt zu 
beobachten, um fo ficherer können wir fein, daß mir 
überhaupt gar nichts beobachten. Der Pſycholog, der 
fein Bewußtfein firteren will, wird jchließlich nur die 
‚eine merfwürdige Tatjfache wahrnehmen, daß er be- 
obachten will, daß aber diejes Wollen gänzlich erfolglos 
bleibt. Es ijt nichtS Bejonderes dabei, fich einen Men- 
ſchen zu denfen, der irgendein äußeres Objekt auf- 
merfjam beobachtet. Aber die Borftellung eines fol- 
chen, der in die Selbjtbeobachtung vertieft ift, wirkt 
fajt mit unmiderftehlicher Komif. Seine Situation 
gleicht genau der eines Münchhaufen, der fich an dem 
eigenen Zopf aus dem Sumpf ziehen will. Das Ob— 
jeft der Selbftbeobachtung ijt ja eben der Beobachter 
felber. Das Merkmal, wodurch fich die Beobachtung 
unterjcheidet von der zufälligen Wahrnehmung, beiteht 
aber gerade darin, daß wir die Objekte foviel als 
möglich unabhängig machen von dem Beobachter, 
Und bier ift es die Beobachtung, welche diefe Ab— 
hängigfeit um jo mehr jteigert, je aufmerffamer und 
planvoller fie zu Werke geht. Das einzige, was man 
einem fubjeftiven Pſychologen anraten fann, ift darum 
— die Selbjtbeobachtung ganz beijeite zu lajjen und 
fich in Gottes Namen mit den Tatfachen zufrieden zu 
geben, die fich ihm gelegentlich durch zufällige innere 
Wahrnehmungen verraten. Dieſe werden ganz gewiß 
verhältnismäßig um jo zuverläfjiger fein, je weniger 
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er dabei an eine Selbjtbeobachtung gedacht hat. Daß — 
die zufällige innere Wahrnehmung an fich wertvoller 
fei als die Äußere, will ich damit gewiß nicht be- 
haupten. Sie leidet an den nämlichen Mängeln wie 
diefe, womöglich in noch höherem Grade. Denn nichts 
vergefjen wir leichter al3 die Zuftände unſeres eigenen 
Gemüts, und über nichts täufchen wir und Yeichter 
al über ung ſelber. Wenn die angebliche Selbit- 
beobachtung hier der zufälligen Wahrnehmung den 
Pla räumen muß, fo heißt dies alfo nur, daß auf 
diefem ſubjektiven Wege eine wifjenschaftliche Pſycho— 
logie überhaupt nicht zu gewinnen tft, 

Aber was will die erperimentelle Pſychologie an 
die Stelle fegen? Sit überhaupt auf diefem ſchwan— 
fenden Boden innerer Zuftände und Vorgänge, auf 
welchem die Beobachtung ihre Ohnmacht eingeftehen 
muß, ein Grperiment möglih? Setzt nicht das Ex— 
periment die Beobachtung voraus? Können darum 
experimentelle Methoden jemals weiter reichen als bis 
in jene Außenwerfe der Seele, die Sinne und Ber 
wegungsorgane, die mit gutem Recht die PRhyfiologie 
für fih in Anfpruch nimmt? Gemwiß werden viele, 
auch wenn fie nicht unbedingte Anhänger der metas 
phyſiſchen Piychologie find, geneigt fein, dies zu ver- 
neinen. Aber jeder Unbefangene wird doch zugeftehen, 
daß es fich dabei jchließlich um eine Tatfrage handelt, 
und daß daher den Argumenten für und wider die 
einfache Entſcheidung vorzuziehen ift, ob es wirklich 
etwas wie eine experimentelle Piychologie gibt. Einſt— 
weilen ſei mir nur geftattet, auf zwei Punkte hinzu: . 
weiſen, die von vornherein geeignet fein dürften, das 
Befremden, das ein ungewohnter Name erweckt, in 
diefem Falle etwas zu ermäßigen. Erſtens braucht 


Die Aufgaben der experimentellen Piychologie. 129 


eine experimentelle Unterfuchung nicht notwendig direkt 
in Veränderungen des Objektes zu beftehen, um defjen 
Erforfchung es fich handelt, jondern infolge der überall 
beitehenden urjächlichen Verfettung der Erfcheinungen 
können indirekte Einwirkungen unter Umftänden eine 
vollfommen gleichwertige Bedeutung gewinnen. Zwei: 
tens jehen wir uns fast immer genötigt, unfere wiſſen— 
ichaftlichen Begriffe zu erweitern, wenn fie auf neue 
Gebiete Anwendung finden follen. "Auch mit den 
methodifchen Begriffen ift dies der Fall. Solange 
nur diejenigen Gigenjchaften erhalten bleiben, denen 
eine bejtimmte Methode ihren Wert verdankt, wird 
es gejtattet jein, den Namen beizubehalten, auch wenn 
fi) die Bedingungen ihre Anwendung erheblich ver: - 
ändern. Sn beiden Beziehungen führt in der Tat die 
experimentelle Piychologie zu einer Ermeiterung des 
gewöhnlichen Begriffs der erperimentellen Methode. 


Nehmen wir zunächft das Grperiment in dem- 
jenigen Sinne, in welchem ung dejjen Anwendung aus 
der Naturmifjenfchaft geläufig ift, jo befteht hier der 
weſentliche Unterfchted desjelben von der Beobachtung 
darin, daß der Beobachter fich nicht darauf befchränft, 
die Erſcheinungen, welche fich ihm in der finnlichen 
Wahrnehmung darbieten, genau zu verfolgen und foviel 
als möglich zu zergliedern, fondern daß er gleichzeitig 
durch feinen Willen irgendwie die Bedingungen der- 
felben verändert. Es ift £lar, daß ein derartiges Ein- 
greifen in den Verlauf der Dinge uns weit jchneller 
zur Kenntnis der Geſetze des Geſchehens verhelfen 
muß. Schwerlich hätte Galilei die Gejege des Falls 
der Körper zu entdecken vermocht, wenn er fich bloß 
auf die Sammlung von Beobachtungen verlafjen hätte. 

2) 
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Aber indem er willfürlich eine Kugel genau abge . 
meſſene Streden auf einer fchiefen Ebene. herabrollen 
Yieß, ergab fich ihm Leicht jene Beziehung zwischen 
Fallraum und Fallzeit, welche zur Grundlage der 
ganzen Mechanik geworden ift. Wenn wir nun nad) 
ähnlichen Grundjägen uns felbit oder einen anderen 
Menjchen experimentellen Einwirkungen unterwerfen 
wollen, fo iſt e3 jelbjtverftändlich, daß diefelben direkt 
nur feinen Körper treffen können. Aber wir werden 
ficherlich nicht von vornherein behaupten wollen, daß 
ebendeshalb folche Einwirkungen uns über dejjen pſy— 
chiſches Leben feinen Auffchluß zu geben vermögen. 
Sind doch alle unjere VBorftellungen urjprünglich ab— 
hängig von körperlichen Ginwirfungen, und tft doch 
in diefem Sinne jeder Lichtjtrahl, der in unfer Auge, 
jeder Schall, der in unſer Ohr dringt, ein Grperiment, 
das die Natur mit uns anftellt. Schon dieſe natür- 
lichen, freilich nur gleichnisweife jo zu nennenden 
Grperimente unterfcheiden fich aber von der Selbit- 
beobachtung durch den bemerkenswerten Umftand, daß 
ihnen unfer Bewußtſein ftandhält und daß fih an 
ihnen nicht deuteln läßt. Die Empfindungen, welche 
Lichtftrahl und Schal in uns erregen, find Tatfachen, 
an denen wir nicht3 ändern können, und denen wir 
deshalb weit objeftiver gegenüberftehen, al3 folchen 
Vorgängen in ung, die nicht aus Äußeren Einwir— 
tungen hervorgegangen find. Wenn wir nun Ginnes- 
eindrüce willfürlich erzeugen, nach Qualität und 
Stärke fie angemefjen verändern und die ihnen ent- 
fprechenden Veränderungen der Empfindung verfolgen, 
fo liegt in der Ausführung folcher Beobachtungen 
offenbar jchon ein Experiment vor, welches freilich 
nur erjt teilweife ein pfychologifches zu neumen ift, 
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da auf die Abhängigkeit unferer Empfindungen als 
piyhischer Zuftände von den äußeren Sinneseindrücken 
die phyſiologiſchen Eigenfchaften der Sinnesorgane 
und des Nervenſyſtems gleichzeitig von Einfluß find. 
Grperimente diejer Art wurden daher fehr pafjend 
als pſycho-phyſiſche bezeichnet. Sndem diejer Name 
darauf hinweiſt, daB die Nefultate jolcher Verfuche 
an und für fich gemifchter Natur find, ift jedoch nicht 
ausgejchlofjen, daß durch geeignete Veränderungen der 
Beobachtungen die pſychiſchen und die phyfifchen Ein- 
flüſſe aus jener gemijchten Abhängigfeitsbeziehung 
gejondert werden, oder daß fich einander parallel 
gehende Gejege ergeben, die ſich auf einen und den- 
ſelben Borgang beziehen, welcher eine innere und 
eine äußere, eine pfychologifche und eine phyfiologifche 
Auffaſſung zuläßt. 

Bon der Empfindung erheben wir uns zur Sinnes— 
mwahrnehmung. Wir betrachten fie als denjenigen 
pſychiſchen Vorgang, durch welchen gewiſſe Verbände 
von Empfindungen auf äußere Objekte bezogen wer— 
den. Sch empfinde das Licht, das in mein Auge fällt, 
aber ich nehme die Sonne wahr, welche die Licht: 
ftrahlen ausſendet. Was unterfcheidet hier die Wahr- 
nehmung von der Empfindung? Dffenbar nicht der 
unmittelbare Inhalt meines Bemußtjeins. Die Wahr- 
nehmung der Sonne beiteht lediglich aus einer Summe 
von Lichtempfindungen. Was zu diejen hinzufommen 
muß, um den Wahrnehmungsaft zu verwirklichen, ift 
jene bejtimmte Drdnung derfelben, durch welche die 
Borftellungen der Geftalt, der Entfernung und dadurch 
fchließlich eine Beziehung auf einen Gegenjtand außer- 
halb meines Bewußtſeins möglich wird. Gewiß wird 
eine folche Ordnung der Empfindungen durch phyfio- 
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logiſche Einrichtungen und Vorgänge vermittelt. Die 
optifche Entwerfung des Bildes auf unferer Netzhaut, 
die Anordnung der Lichtempfindenden Elemente in 
derjelben, endlich die Bewegungen des Auges find 
unerläßliche Hilfsmittel jeder Gefichtswahrnehmung. 
Aber infofern diefe ung Vorftellungen verjchafft über 
die Beichaffenheit der äußeren Gegenftände und ihr 
Verhältnis zu ung, ift fie zugleich ein pfychifcher Vor— 
gang, der bei der Entjtehung aus feinen Glementen, 
den Empfindungen, pfychologifchen Gefegen unter- 
worfen fein muß. Und da fich num die Einwirkungen 
auf unfere Sinnesorgane, welche die Wahrnehmungen 
erzeugen, in der willfürlichjten Weife von uns variieren 
lafjen, jo wird man nicht anftehen dürfen, derartigen 
Berfuchen den Charakter von Grperimenten zuzu— 
geitehen, welche gleichzeitig eine phyfiologijche und eine 
piychologifche Seite haben. Wie fehr in der Tat auch 
bei diefen Verjuchen unjer Bewußtſein, ganz anders 
al3 bei der gewöhnlichen Selbjtbeobachtung, dem Willen 
des Grperimentators fich fügen muß, das lehren am 
fchlagendjten jene Sinnestäufchungen, die durch be— 
ftimmte Kombinationen äußerer Eindrüce entjtehen, 
und denen wir unrettbar auch dann noch unterliegen, 
wenn wir ung von ihrer illuforifchen Natur übers 
zeugt haben. Daß uns die Sonne größer erjcheint, 
wenn fie am Horizont aufs und untergeht, al3 wenn 
fie über uns im Zenith fteht, ift eine befannte Er— 
ſcheinung. Aber der Phyſiker und der Phyfiologe, 
welche genau mijjen, daß die objektive Größe und 
Entfernung des Geſtirns diejelben geblieben find, und 
daß jogar das Bild in unferem Auge fich nicht ver- 
ändert hat, jind diefer Täuſchung ebenfo unterworfen 
wie jeder andere, 
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Bon allen diejen Verſuchen über Empfindung und 
Wahrnehmung bleiben jedoch die zentraleren Seelen- 
vorgänge, wie e3 jcheint, immer noch unberührt. Wie 
fih aus dem Schage unferes Gedächtnifjes Voritel- 
lungen von ſelbſt erneuern, wie fich jolche Borftellungen 
miteinander verbinden und daraus bald Iocdere Aſſo— 
ziationen, bald fejter gejchlojjene Iogifche Denkakte 
entjtehen, wie fich mit allen dieſen Vorgängen unfere 
Gefühle und Gemütsbewegungen verweben, wie end- 
lich der Wille hervortritt und bald auf den inneren 
Verlauf unjeres Denkens, bald auf unfere £örper- 
lichen Organe herübermirft und fie zu äußeren Hand- 
lungen beitimmt: über alles dies fönnen wir aus jenen 
Unterfuhungen, welche die unmittelbaren piychifchen 
Effekte äußerer Sinneseindrüde verfolgen, jchlechter- 
dings nichts erfahren. Doch der Erperimentator darf 
nicht zu früh verzagen. Haben die Voritellungen, die 
unjer Gedächtnis zu fünftigem Gebrauche bewahrt, 
aus Sinneseindrüden ihren Urſprung genommen: 
warum follte man nicht hoffen, daß die nämliche er- 
perimentelle Methode, welche zur Unterfuchung der 
erjten Entſtehung der Voritellungen gedient hat, bei 
gehöriger Umbildung auch zur Erforfchung ihrer wei- 
teren Schieffale und Ummandlungen ein brauchbares 
Werkzeug fein werde? 

Man hat zumeilen behauptet, bei der Unzuver- 
Täffigfeit der Selbjtbeobachtung bleibe, zur Gewinnung 
einer ficheren Antwort auf die pfychologifchen Fragen, 
die Erforſchung der phyfifchen Vorgänge, welche mit 
den pſychiſchen verbunden find, der einzige Ausweg. 
Sei die Entitehung einer Grinnerungsvorftellung, eines 
Willensaktes unferer Unterfuchung unzugänglich, jo 
bleibe doch Ausficht, daß wir die Prozejje in unjerem 
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Gehirn kennen lernen, die jene Erjcheinungen be- 
gleiten. Habe man auf diefe Weiſe erit eine voll- 
ftändige Einficht in die Mechanik des Nervenſyſtems 
gewonnen, jo müſſe fich die zugehörige Mechanif 
unferes Geiftes von felbit ergeben; man würde dann 
nur jeden Gehienvorgang in den ihm entjprechenden 
piychifchen Vorgang übertragen müſſen. Ich laſſe die 
metaphyfifche Vorausfegung, die diefer Betrachtung 
zugrunde liegt, völlig dahingeftellt; ich will annehmen, 
fte ſei zuläſſig. Wo aber in aller Welt follen mir, 
nachdem jene ideale Mechanif des Gehirns zuftande 
gekommen ift, die Gewißheit hernehmen, daß irgend- 
ein fpezieller Gehirnvorgang einem beftimmten pfychi- 
fchen Akt entfpreche? Dieſe Gewißheit kann doch nur 
die pfychologifche Unterfuchung geben, die fich Schritt 
für Schritt mit der phyfiologifchen verbinden muß. 
Wenn wir von jener ganz abfehen wollten, jo würden 
wir möglicherweife von der Phyſiologie des Gehirns 
eine jo vollftändige Kenntnis wie von dem Mecha- 
nismus einer Tafchenuhr befigen und doch nebenbei 
unfere Borftelungen und Gefühle in die Leber ver- 
legen können. Troß aller Redensarten von Gehirn- 
mechanik, die merkwürdigerweiſe in dem nämlichen 
Eartefiusihren Stammvater haben, welcherder Schöpfer 
der fpiritualiftifchen Piychologie ift, befindet fich übri— 
gens die Gehirnphyfiologie noch in fo befcheidenen 
Anfängen, daß fich die erperimentelle Piychologie lange 
Feiertage bereiten könnte, wenn fie warten wollte, bis 
jene fertig ift. Damit fol wahrlich nicht gering ge— 
achtet werden, was die neuere Zeit, was namentlich 
die pathologifche Beobachtung an der Hand der ana= 
tomifchen Unterfuchung hier jchon geleiftet hat. Die 
Beobachtungen über die Störungen der Sprache bei 
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gewiſſen Gehirnverlegungen, die rationelle Behand- 
lung der Gehirnpathologie durch die moderne Piy- 
&hiatrie find auch pſychologiſch von unfchägbarer Be- 
deutung. Aber man möge doch niemals verfennen, 
daß jelbjt für den Phyſiologen und Pathologen viel- 
fach erſt mit Hilfe der pfychologifchen Interpretation 
die Refultate ihren Wert gewinnen, und daß man 
mit manchen Reſultaten bis jest vielleicht nur des- 
halb nichts anzufangen weiß, weil die zureichende 
pſychologiſche Kenntnis mangelt. 

Die experimentelle Pſychologie muß alfo auf eigenen 
Füßen ftehen, wenn fie eine jelbjtändige wifjenjchaft- 
liche Bedeutung ſoll beanfpruchen können. Sn der Tat 
gibt es ein Gebiet von Tatjachen, welches gleich der 
Empfindung und Sinnesmwahrnehmung der Anwendung 
des Experiments zugänglich ift, zugleich aber aus dem 
Umfreife pfycho-phyfifcher Beziehungen mitten hinein 
in die zentraleren Vorgänge des Bewußtſeins führt: 
es find dies die zeitlichen Verhältniſſe der Gnt- 
ftehung und des Wechſels unjerer Borjtellungen und 
alle die Grfcheinungen, die, wie 3.8. die qualitative 
Afjoziation der Borjtellungen, mit diefem zeitlichen 
Wechſel in unmittelbarem Zufammenhange ftehen. 
Freilich find wir auch hier darauf angemiefen, all- 
mählich von außen nach innen zu dringen. Nicht 
unmittelbar läßt fich die Zeitdauer piychifcher Akte 
mefjen. Aber indem wir die Verſuche jo einrichten, 
daß gewiſſe phyfiologifche Vorgänge, die zur objek— 
tiven Zeitbeſtimmung unerläßlich find, in einer größe- 
ren Zahl von Beobachtungen unverändert bleiben, 
während zu ihnen in wechjelnder Weiſe die Tätig- 
feiten der Aufmerkſamkeit, der Unterfcheidung, des 
Willens, der Boritellungsafjoziation, derlirteilsbildung 
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hinzutreten, werden wir in den Stand gefegt, teils 
auf dem Wege der Ausfchließung die abfolute Dauer 
jener pfychifchen Akte zu beftimmen, teils aber zu er- 
mitteln, ob mehrere derfelben gleichzeitig oder in einer 
meßbaren Aufeinanderfolge vonftatten gehen, wie 
groß die Zahl der Vorftellungen fei, die unfer Be- 
wußtfein unter gewiſſen Bedingungen "beherbergen 
kann, wie fich beftimmte Neihen von Vorftellungen 
infolge ihrer Aufbewahrung im Gedächtnifje verän- 
dern uſw. Die experimentelle Pſychologie wird im 
Gebiete aller diefer, von pfycho-phyfifchen Methoden 
ausgehenden Unterfuchungen ihreAufgabe gelöſt haben, 
wenn ihr eine vollftändige Zerlegung der Bewußt— 
feingerfcheinungen in ihre Glemente und eine genaue 
Kenntnis ihrer Koeriftenz und Aufeinanderfolge ge— 
lungen ift. Niemals natürlich kann fie hoffen, dies 
für jeden einzelnen Fall zu erreichen, jo wenig wie 
der Phyſiker imjtande ift, immer vorauszufagen, mas 
irgendwo im nächiten Augenblick fich ereignen muß. 
Wohl aber wird es ihr möglich fein, gewiſſe allgenteine 
Regeln und Normen zu ermitteln, die fich in der un— 
endlichen Vielgeftaltigfeit der einzelnen Grfcheinungen 
immer wieder bewährt finden. 

Doch, wird der Metaphyfifer fragen, wenn ein 
folches Ziel auch wirklich erreicht wäre, wenn wir die 
Koeriftenz und Aufeinanderfolge der pſychiſchen Akte 
und ihre Zuſammenſetzung aus einfacheren, nicht weiter 
zerlegbaren Vorgängen ebenjo genau zu befchreiben 
vermöchten wieirgendein wohlbefanntes äußeres Natur- 
ereignis — müßten wir nun von dem Wefen unferer 
Seele mehr, als wir jest wiſſen? Zunächſt gewiß 
nicht! Die genauefte Bejchreibung eines Gebietes 
von Grfcheinungen läßt den Zufammenhang derfelben 
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dunfel, ſolange fe nicht zu einer erflärenden Hypo- 
theje geführt hat, aus welcher die einzelnen Tatfachen 


wiederum abgeleitet werden fünnen. So wichtig die . 


drei Gejege, in denen Kepler feine Beobachtungen 
über die Bewegung der Planeten niederlegte, für die 
Aftronomie find, über den Zufammenhang unferes 
Sonnenſyſtems geben fie feine Rechenſchaft; dies ver- 
mochte erjt Newtons Gravitationstheorie. Aber wo 
wäre die Gravitationstheorie ohne die Keplerfchen 
Gejege? Was ein Genie auf Grund unzureichender 
Kenntnifje zu leiften vermag, das hat Xriftoteles in 
feiner Phyſik geleiftet. Hätte er nicht gelebt, jo würde 
irgendeine andere, vielleicht völlig von der feinigen 
verjchiedene jpefulative Naturphilojophie das Mittel 
alter beherrfcht haben. Doch wenn den Entdeckungen 
Galileis und Keplers fein Newton gefolgt wäre, fo 
würde die Welt möglicherweife etwas jpäter, aber fie 
würde mit der nämlichen Sicherheit in den Befiß der 
 Gravitationstheorie gefommen fein, mit welcher die 
Geſtirne felbft ihre Bahnen wandeln. Die Piychologie 
bat vermutlich noch lange zu warten, bis dieje Ver— 
gleiche für fie einigermaßen zutreffend werden, und 
e3 mag fogar fragwürdig fein, ob eine Vereinfachung 
der Bedingungen, wie fie zur Gewinnung fundamen- 
taler Naturgefege ſtets erfordert wird, hier jemals 
erreichbar ijt. Aber follte jemand im Ernſte daran 
zweifeln, daß Hypothejen, die fich auf eine exakte 
Kenntnis der Tatjachen gründen, bejjer find als 
folche, bei deren Aufjtellung eine derartige Kenntnis 
mangelt? 

Gleichwohl müfjen wir zugeben, daß die erperi- 
mentelle Biychologie, wenn man ihr die in den obigen 
Grörterungen fejtgehaltenen Grenzen ſetzt, an einem 
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Mangel leidet, gegen welchen in der Rüſtkammer 
pfychosphyfischer Methoden feine Hilfe zu finden ift. 
Unfere pfychologifchen Erperimente menden ſich an 
das Bewußtfein des entwicelten Menfchen; fie ver- 
fagen felbjtverftändlich überall da, wo ein verjtänd- 
nisvolles Eingehen auf die Abfichten des Pſychologen 
nicht vorausgeſetzt werden Tann. Über die pfychifche 
Entwicklung erfahren wir durch fie wenig. Auf die 
pſychiſchen Störungen wird ihre Anwendung voraus- 
fichtlich eine befchränfte fein; die Natur tieferer Stö- 
rungen wird fie weniger durch direkte Unterfuchung 
al3 durch die Nachweifung der Veränderungen auf- 
hellen, welche die Anlage und Entſtehung derfelben 
begleiten. Vor allem aber tft das piychologifche Ex— 
periment auf die Zergliederung verhältnismäßig ele— 
mentarer Vorgänge angemiejen, einzelner Vorſtellungs-, 
Willens-, Erinnerungsakte; nur in geringem Umfange 
vermag e8 noch die Verbindungen diefer einfacheren 
Vorgänge zu verfolgen. Dagegen bleibt ihm die Ent- 
wicklung der eigentlichen Denkprozeſſe, ſowie der höheren 
Gefühls- und Triebformen verſchloſſen; im höchften 
Falle laſſen fich über die äußere zeitliche Aufeinander- 
folge auch diefer Prozeſſe einige unzureichende Beobach- 
tungen ausführen. 

Man hat, um nach der Seite der geiftigen Ent- 
wicklung diefen Mängeln abzuhelfen, nicht jelten der 
Beobachtung des Kindes einen großen Wert beige- 
mejjen. Bei aller Anerkennung der Bedeutung diefes 
Zweiges piychologifcher Forſchung Fann ich jedoch die 
übertriebene Hochſchätzung feineswegs teilen, die ein- 
zelme pädagogische Piychologen veranlaßt hat, die 
Kinderpfychologie beinahe allen anderen Teilen der 
Piychologie überzuordnen. Es ift ja ficherlich von 
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Intereſſe, feitzuftellen, wann und wie gewiffe pfgchifche 
Äußerungen zum erftenmal erfcheinen, ob fie unab- 
hängig von äußeren Einwirkungen auftreten oder nicht 
und dergl. Aber gerade in legterer Beziehung ift man 
weit mehr der Täufchung ausgejegt, ald gewöhnlich 
angenommen wird. Wie oft jtellt fich ein anfcheinend 
jelbftändig entitandener Gedanke oder ein erfundenes 
Wort bei näherer Nachforfchung als eine Nachahmung 
heraus, die infolge der Veränderung, die fie im Munde 
des Kindes erfahren, für den erften Eindruck unfennt- 
lich geworden ift! So ift die ganze jogenannte Kin— 
derfprache, in der mancher Beobachter eine Duelle 
fortdauernder Spracherzeugung finden wollte, im 
wejentlichen nichtS anderes als eben diejenige Sprache, 
welche die Mütter und Ammen reden, wenn fie der 
Bemußtfeinzitufe des Kindes fich anzupafjen fuchen. 
Einen bejjeren Erfolg verjpricht hier das große Ge- 
biet der pfychifchen Anthropologie. Die Lebensan- 
ſchauungen, Sitten und mythologifchen Borftellungen 
der Naturvölfer erweiſen fich, je tiefer man fich be— 
müht, in fie einzudringen, um fo mehr als wichtige 
Quellen pſychologiſcher Forſchung. Nicht minder er- 
öffnen fich uns aber in der Sprache, in den Gefegen 
ihrer Entwicklung, ihres Aufbaues und in der Be- 
deutungsgefchichte der Begriffe wichtige Einblicke in 
die pfychologifchen Formen und Gejege des Denkens. 
So fügt e3 fich denn glüdlich, daß gerade von dem 
Punkte an, mo die experimentelle Beobachtung ihren 
Beiftand verjagt, nun die Hilfsmittel der Völker— 
pſychologie an deren Stelle treten. 


Der obige zuerft 1882 in der Monatsſchrift „Unfere 
Zeit” erfchienene Aufjag bildet das zufammenfafjende 


140 Wundt, Zur Pſychologie und Ethik. 


Programm der Arbeiten, die kurz zuvor in dem neu 
ins Leben getretenen Leipziger Snititut für experis 
mentelle Pfychologie in Angriff genommen waren. 
Diefes mit ſehr befcheidenen Hilfsmitteln ausgerüjtete 
Unternehmen, da3 fich freilich zunächit mehr auf feine 
guten Abfichten als auf bereit erzielte Erfolge be= 
rufen konnte, begegnete zu jener Zeit feiner jehr ſym— 
pathifchen Aufnahme in der philofophifchen Welt. 
Diefer Zuftand der Dinge fpiegelt fich in einigen Arti— 
feln des ebenfalls im Jahre 1882 erjchienenen eriten 
Bandes der von mir herausgegebenen „Philoſophiſchen 
Studien“. So befonders in dem Schlußwort zu dem— 
felben, ſowie in zwei Kleinen Artikeln „ÜberdieMefjung 
pfychifcher Vorgänge“ (S. 251 und 543 ff.). Der 
fEeptifche Standpunkt, den im allgemeinen die Fach— 
philofophie gegenüber den Verſuch einnahm, das Ex— 
periment in die Piychologie einzuführen, fand feinen 
Haffifchen Ausdruck in einem von Ed. Zeller an her- 
vorragender Stelle, nämlich in der Berliner Akademie 
der Wiffenfchaften gehaltenen Vortrag „Über die 
Meſſung pfychifcher Vorgänge“, in welchem der be- 
rühmte Hiſtoriker der Philofophie das nach feiner 
Meinung völlig Eitle jener Beftrebungen darzutun 
fuchte. Das Unternehmen, feelifche Vorgänge irgend- 
wie quantitativ bejtimmen oder durch experimentelle 
Einwirkungen verändern zu wollen, verglich er nicht 
jehr ermutigend mit der befannten Berechnung Platos, 
nach der ein guter König 729 mal angenehmer lebe 
al3 ein Tyrann. Diefen Ausführungen und manchen 
andern ähnlichen, denen die neue Pſychologie begegnete, 
lagen im allgemeinen zwei Mißverftändnifje zugrunde. 
Erſtens meinte man, die experimentelle Pſychologie 
lege den Hauptwert auf die exakte Maßbeſtimmung 
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ſolcher pſychiſcher Vorgänge, dieihrer qualitativen Natur 
nach bereit3 der bisherigen Piychologie hinlänglich 
befannt jeien; und zweitens verwechjelte man die 
phyfifalifchen und phyfiologifchen Hilfsmittel mit dem 
Zweck der Grperimente und ſah daher in diefen einen 
Verſuch, die pfychifchen Borgänge auf rein phyftolo- 
giſchem Wege, aljo wohl in letzter Inſtanz mit Hilfe 
der Gehirnphyfiologie zu interpretieren. Der erite 
diejer Irrtümer mwiderlegte fich für den, der die Er- 
perimente näher betrachtete, jehr bald von ſelbſt. In 
Wahrheit handelte e3 fich bei ihnen jo gut wie gar 
nicht um abfolute Mefjungen, am allerwenigiten um 
pſychiſche Konftantenbeitimmungen, die etwa den phy- 
fifalifchen vergleichbar geweſen wären, jondern in 
allereriter Linie um eine qualitative Analyſe der feeli- 
ſchen Borgänge, die von der alten Piychologie tat- 
fächlich jo gut wie gänzlich verabfäumt worden war, 
weil fie fich entweder, wie die damals noch immer 
verbreitete Bermögenspfychologie, mit der Subfumtion 
der fompleren Grjcheinungen unter gewifje Allgemein- 
begriffe begnügte, oder, wie die Herbartjche Pſycho— 
logie, mit Hilfe der Metaphyfif ein gänzlich imagi- 
näres und nirgends in der Grfahrung zu erprobendes 
Syſtem piychifcher Mechanik Eonftruieren mollte. 
Schwerer war der zweite Irrtum zu überwinden, der 
in der experimentellen Biychologie einen Verſuch fah, 
die Piychologie, wie man fich gelegentlich ausdrücte, 
„in eine angewandte Vhyfiologie umzuwandeln“. Diefe 
Auffaffung wurde nämlich in den Anfängen diefer 
Entwicklung auch von manchen geteilt, die dem neuen 
Gebiet jympathifch gegenüberftanden oder gar jelbjt 
auf dem Felde desjelben arbeiteten. Solchen nach 
meiner Überzeugung teils falfchen, teils mindefteng 
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verwirrenden Anſchauungen gegenüber ſuchte nun der 
obige Aufſatz nachzuweiſen, daß der weſentliche Zweck 
der experimentellen Methode in der Pſychologie, genau 
ſo wie in der Naturwiſſenſchaft, in der Analyſe der 
Erſcheinungen ſelbſt beſteht, nicht oder doch höchſtens 
in ganz nebenſächlicher Weiſe in der Löſung der an 
ſich eigentlich der Phyſiologie zufallenden Aufgabe, die 
phyſiologiſchen Vorbedingungen und Begleiterſchei— 
nungen der Bewußtſeinsphänomene zu ermitteln. 
Was urſprünglich eine mißverſtändliche Auffaſſung 
war, die ſich auf Grund unzureichender Kenntnis der 
Verhältniſſe außerhalb ſtehende Philoſophen gebildet 
hatten, das iſt nun aber trotzdem allmählich zu einem 
Gegenſatze geworden, der die experimentellen Pſycho— 
logen ſelbſt entzweit; und hier wirkten ohne Frage die 
übertriebenen Erwartungen mit, die man anfänglich 
an den neuen Aufſchwung der phyſiologiſchen Gehirn— 
forfhung gefnüpft hatte. So ſtanden fich eine Zeit- 
lang ziemlich jchroff zwei Richtungen erperimentie- 
vender Piychologen gegenüber: eine pfychologifche, die 
mit dem Verfaſſer diefer Auffäge in dem Experiment 
ein weſentlich pſychologiſches Hilfsmittel zum Behuf der 
exakten Regulierung und Kontrolle der Selbſtbeobach— 
tung ſah, und eine phufiologifche, der das Erperiment 
als das Werkzeug galt, daS zu einer phyſiologiſchen 
Interpretation der jeelifchen Erlebniſſe verhelfen folle. 
Dieje Gegenjäge find noch heute nicht ganz verſchwun— 
den, obgleich fie fich vielleicht allmählich ermäßigt 
haben. Mitgewirkt bat dabei wohl der Erfolg, den 
die im rein pigchologifchen Intereſſe unternommene 
Analyje der Bemußtjeinsvorgänge tatfächlich gehabt, 
und der zugleich mehr und mehr zur Ausbildung pfycho- 
logiſcher Erperimentalmethoden geführt hat, denen fich 
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von vornherein feine Bedeutung im Sinne einer phy- 
fiologifchen Interpretation zufchreiben ließ. 


Wundt, „Über die Methoden in der Piychologie, in der Bei— 
trägen zur Theorie der Sinneswahrnehmung“, 1862, Einleitung. 
„Über pigchologiiche Methoden”, Philoſ. Studien B5.1,1883,©.1. 
„Über die Mefjung pſychiſcher Vorgänge“, ebend. ©. 251, 463 ff. 
(Dazu Ed. Zeller unter dem gleichen Titel in den Abhandl. der 
Berliner Akademie vom 3. März 1881 umd in den Berichten 
der Afademie vom 16. März 1882.) „Grumdriß der Piycho= 
Iogie?“, 1905, ©. 24. „Naturwiſſenſchaft und Pſychologie“, 
1903. (Sonderausgabe der Schlußbetrachtungen zur 5. Aufl. 
der phyfiol. Piychologie.) „Uber empirische und metaphhfiiche 
Pſychologie“, Archiv für die gefamte Piychologie, Bd. II, 1904, 
©. 333 ff. 


Aus „Ejjays”, S.187—212. Verlag Wilhelm Engelmann, Zeipzig. 
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Über eudämoniſtiſche Moralſyſteme. 


Der reine Egoismus. 


Der reine Egoismus bildet diejenige fittliche Anz 
ſchauung, bei welcher die von den übrigen Moral- 
ſyſtemen im mwefentlichen als übereinſtimmend ange- 
fehenen SittlichkeitSbegriffe inihr Gegenteil umfchlagen. 
Der entjcheidende Grund hierfür Liegt darin, daß der 
reine Egoismus jedes Handeln im Intereſſe anderer 
prinzipiell ablehnt, alfo die Nebenmenjchen, jei es als 
einzelne, fei e3 in ihrer Vereinigung, nur als Werk- 
zeuge zur Befriedigung des eigenen Strebens nach) 
Glück oder Macht anerkennt. Da nun alle andern 
Moralſyſteme diefes Handeln für andere entweder aus- 
Schließlich oder mindeftens teilweiſe als den eigent- 
lichen Inhalt des Sittlichen anfehen, jo wird der reine 
Egoismus zum „Immoralismus“. Gr negiert die von 
den andern Moralſyſtemen anerkannten fittlichen Werte, 
und er jtellt ſeinerſeits Werte auf, die von jenen negiert 
werden. Gr ift in diefer Form ein revolutionäres 
Symptom, das niemals eine bleibende Bedeutung be- 
ſeſſen hat, wohl aber entweder in fritifchen Momenten 
de3 Zuſammenbruchs bisher gültig gewefener Kultur- 
werte oder auch infolge einer Reaktion gegen gefteigerte 
folleftiviftifche Beftrebungen hervortrat. So hat fehon 
die antife Sophifti in ihren extremen Vertretern einem 
egoiſtiſtiſchen Smmoralismus das Wort geredet. Ebenfo 
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find in dem Freidenfertum der Aufflärungszeit ge- 
Tegentlich Neigungen zu demfelben hervorgetreten. Die 
legten Beifpiele diefer Art find Mar Stirners „Ein- 
ziger und fein Gigentum“ ſowie in gewiſſem Sinne 
Nietzſches Ideal des Übermenjchen*). 

Für die wifjenjchaftliche Stellung des egoiftifchen 
- Smmoralismus ift es bezeichnend, daß er feine näch- 
ften Verwandten in der reinen, heteronomen Autori- 
tätsmoral des Nominalismus und theologifchen Uti- 
litarismus hat. Wenn die fittlichen Normen aus feinem 
andern Grund eine bindende Kraft haben, als weil 
fie von Gott gewollt find, jo braucht man nur an die 
Stelle des göttlichen den individuellen menfchlichen 
Willen zu jegen, und man iſt beim $mmoralismus 
angelangt. Auch hat er mit jener theologifchen Auto- 
ritätsmoral dies gemein, daß er fich ebenfo über die 
piychologifchen Eigenjchaften des Menjchen wie über 
die Entwicklungsgeſchichte der fittlichen Borftellungen 
hinwegſetzt. An die Stelle des wirklichen Menfchen, 
der inmitten einer Gejellfchaft ihm gleicher perfön- 
licher Wefen ſteht, mit denen ihn die mannigfaltigften 
Gefühle und Triebe verbinden, jest er einen abjtraften 
Ginzelmwillen, der, wenn er möglich wäre, fein Sub- 
ftrat feiner Tätigkeit vorfände: und an die Stelle der 
ftetigen Entwiclung des geiftigen Lebens ſetzt er die 
Rataftrophe, eine plögliche „Ummertung aller Werte”, 
die wiederum, wenn fie möglich wäre, eine totale 
Ummandlung der wirklichen Natur des Menfchen 
vorausſetzen würde. 

So iſt es denn begreiflich, daß der reine Egois— 
mus eine ernftliche Bedeutung in der Gefchichte der 


*) Mar Stirner (pfeud. für Kaſpar Schmidt), „Der Einzige und 
fein Eigentum”, 1845, 3. Aufl. 1900. 
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Moralfyiteme niemals gewonnen hat. Um jo mehr hat 
in diefe der Egoismus in jener befchräntten Form 
eingegriffen, bei welcher die Zwecke des Sittlichen 
nicht oder doch nicht ausschließlich in der Förderung 
des eigenen Seins bejtehen, Dagegen die Motive fchließ- 
lich auf egoiftifche Triebe zurücführen. Hierher ge- 
hören in der Tat die meiften Syiteme des Utilitaris- 
mus oder der WohlfahrtSmoral, die wir eben wegen 
diefer ihrer egoiftifchen Baſis als Diejenigen der 
egoiftifchen Wohlfahrtsmoral bezeichnen Fönnen. 


Die egoiftiiche Wohlfahrtsmoral. 

Schon bei Hobbes fpielt der Utilitarismus mit 
egoiftifchen Zweckmotiven neben der autoritativen Be— 
gründung der Sittengebote eine wichtige Nolle. Seit 
Locke ift dann diefe Anfchauung die herrfchende in 
der englifchen Moralphilojophie geblieben; felbit ein 
Hume, Bentham und Mill haben fich nicht ganz von 
ihr zu befreien vermocht. Nach den vorausgejegten 
pſychologiſchen Motiven zerfällt fie aber wieder in 
zwei Unterformen, in eine Refleriongethif und in 
eine Aſſoziations- und Gefühlsethik. 

Die utilitarifche Reflerionsethif, welche von 
Hobbes und Locke und teilweife noch von Bentham 
und Mill vertreten wird, nimmt an, daß das jelbit- 
loſe Handeln ein Reſultat egoiftifcher Überlegungen 
fei. Dabei bleibt nun zunächit unbegreiflich, wie der 
Menſch die Nüslichkeit jelbftlofer Handlungen ein: 
jehen fol, ehe er noch folche vollbracht hat, und wie 
er fie vollbringen joll, ohne ihren Nuten erfahren zu 
haben, wenn er urjprünglich nur Egoiſt ift. Sodann 
aber kann der Sab, daß gemeinnügige Handlungen 
auch dem eigenen Nuben dienen, nur für eine fehr 
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kleine Zahl derfelben als richtig anerkannt werden. 
Wer einen andern mit Aufopferung feines eigenen 
Lebens einer Lebensgefahr entreißt, wer als Soldat 
feinen Poſten nicht verläßt, obgleich ihm fein Aus— 
harren den fichern Tod bringt, der kann zumeilen durch 
das felbjtfüchtige Motiv des Ruhmes und der Ehre 
angejpornt werden; in zahlreichen andern Fällen aber 
wird man diefem Motiv deshalb feinen nennenswerten 
Anteil einräumen fönnen, weil die Bedingungen der 
Handlungen jolche find, daß fi) Ehre und Ruhm damit 
überhaupt nicht erwerben lafjen, oder weil die Vor— 
ausfegung jener felbitfüchtigen Motive aus fonftigen 
individuellen Urfachen feinerlei piychologiihe Wahr- 
fcheinlichkeit für fic hat. Die egoijtifche Wohlfahrts- 
moral kann daher, um allen Anforderungen gerecht 
zu werden, nicht umhin zuzugeben, daß altruiftifche 
Motive, wenn fie auch urfprünglich nicht vorhanden 
waren, doch allmählich fich entwickeln können. Hierzu 
wird aber die Vorausfegung von Bedingungen er- 
forderlich, welche teils in Aſſoziationsprozeſſen, teils 
in Gefühlen bejtehen jollen und jo den Gefichtsfreis 
der Reflerionsethik überjchreiten, um in die folgende 
Form überzugehen. 

Die utilitarifhe Aſſoziations- und Ge- 
fühlsethif oder die Moral der „Sympathie“ 
wurde hauptfächlich von Hume begründet. Aber e3 
gelang ihm nicht, eine der michtigften moralifchen 
Eigenfchaften, die Gerechtigkeit, aus der Sympathie 
abzuleiten; zu diefem Zweck mußte er zur Reflexions⸗ 
ethik zurückkehren. Grit Adam Smith vermied diefe 
Inkonſequenz, und zugleich fügte er zu dem Prinzip 
der objeftiven da3 der fubjeftiven Sympathie hinzu. 
Die Erklärung aus der Selbftliebe war dadurd aufs 
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gegeben, denn die fubjeftive Sympathie feste die Ur- 
fprünglichfeit altruiftifcher Gefühle voraus. In der 
Tat ift aber die Ableitung der legteren aus der Aſſo— 
ztation auch bei der objektiven Sympathie nur eine 
fcheinbare. Wie felbftlofe Handlungen vor egoiftifchen 
den Vorzug erringen können, vermag die Aſſoziations— 
theorie nur durch die Herbeiziehung einer logiſchen 
Reflexion begreiflich zu machen. Wir follen unfer 
moralifche3 Urteil allmählich durch Ajfoziation von 
dem Einfluß der Nähe oder Ferne der Handlungen 
befreien, weil fonjt, wie Hume jagt, „unvermeidlich 
Widerſprüche in unferen fittlichen Begriffen entftehen 
müßten“. Da das Motiv diefer Elimination ein rein 
logifches ift, fo fpielt hier in Wirklichkeit die Aſſo— 
ziation bloß eine unterftügende Rolle. Jenes Streben, 
die moralifchen Begriffe widerſpruchslos zu geftalten, 
kann zunächit nur unfer fittliches Urteil beeinfluffen. 
Erft durch die Rückwirkung des letzteren könnte es 
dann ſekundär unfere moralifchen Gefühle und Hand- 
lungen beftimmen, indem wir von dem Streben ge- 
Yeitet würden, diefe Gefühle und Handlungen mit dem 
fittlichen Urteil in Ginflang zu bringen. Dadurch 
wird der Standpunkt der Neflerionsethif wiederher- 
geftellt: nicht das moralifche Gefühl ift das urfprüng- 
liche, fondern das durch logiſche Erwägungen be— 
jtimmte moralifche Urteil. Von der gewöhnlichen 
egoiftifchen Verſtandesmoral unterfcheidet ſich dieſe 
Theorie kaum zu ihrem Vorteil. Jene bringt in der 
Erwägung des eigenen Nutzens immerhin Motive in 
Rechnung, von denen ſich vorausſetzen läßt, daß ſie 
einen ſtarken Einfluß auf unſere Triebe und Hand— 
lungen ausüben. Inwiefern aber das Motiv der wider- 
ſpruchsloſen Geſtaltung unferer moralifchen Begriffe 
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als ſolches ſtark genug ſein ſoll, einen Menſchen zum 
Guten anzuſpornen und vom Böſen abzuhalten, iſt 
nicht einzuſehen, es ſei denn, daß man die ſozialen 
Folgen einer dem allgemeinen moraliſchen Urteil wider- 
ftrebenden Handlung, die Schädigung des Anſehens, 
die Benachteiligung durch private Vergeltung oder 
durch Rechtsſtrafen, mit herbeizieht; damit würde aber 
- lediglich die Reflerionsethif in ihrer gewöhnlichen Form 
mwiederhergeftellt. Will man diefe Klippe vermeiden, 
fo bleibt nichts übrig, als die Urfprünglichkeit der 
fozialen und wohlmollenden Neigungen anzuerkennen, 
womit von jelbit die falfche Umkehrung des Verhält⸗ 
niſſes von ſittlichem Gefühl und ſittlichem Urteil hin⸗ 
wegfällt, indem nun, wie dies zuerſt Shaftesbury 
far als Aufgabe der Moralphiloſophie bezeichnete, 
das letztere auf das erjtere gegründet wird. Damit 
ift aber zugleich der Übergang aus der egoiftifchen in 
eine altruiftifche Theorie vollzogen. 


Die altrnuiftifche Wohlfahrtsmoral. 

Sie iſt unbedingt ihrer egoiftifchen Zwillings— 
ſchweſter überlegen, und diefe hat ihr daher mehr und 
mehr Pla gemacht, fo daß die heutige Wohlfahrte- 
moral durchweg als ein Altruismus bezeichnet werden 
fann, der nur mit einzelnen Bejtandteilen egoiitifcher 
Reflerionsmoral verfegt zu fein pflegt. Da die Wohl 
fahrtsmoral in allen ihren Richtungen in dem Ge— 
ſamtwohl den Zweck des Sittlichen erblickt, jo Liegt 
ein Borzug der altruiftifchen Anfchauung fehon darin, 
daß ihr Prinzip direft auf diefes Ziel geht, während 
die egoijtifche Utilitätsmoral erjt einer Fünftlichen Ab— 
leitung der fozialen Neigungen aus den egoitifchen 
Trieben bedarf, einer Ableitung, bei der fie not- 
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gedrungen Reflexionen und Affoziationen zu Hilfe 
nimmt, deren Wirklichkeit von höchft fragmürdiger Art ö 
ift. Statt deſſen fehließt die altruiftifche Theorie ein- 
fach aus der Eriftenz wohlmollender Handlungen auf 
wohlwollende Neigungen, denen fie Urfprünglichkeit 
zufpricht, weil fein Zuftand des Menfchen bekannt ift, 
welcher derfelben nachweisbar völlig entbehrt. Natür- 
Lich Tann aber auch der Altruismus nicht umhin, den 
egoiftifchen Trieben einen gewiſſen Einfluß auf menſch— 
liche Gefinnungen und Handlungen einzuräumen; nur 
darüber können die Meinungen abweichen, inwiefern 
folchen egoiftifchen Trieben ebenfalls eine fittliche Be— 
rechtigung zuzugeftehen fei oder nicht. Auf diefe Weife 
fommt es, daß die Richtungen, in welche fich die als 
truiftifche Wohlfahrtsmoral fpaltet, durch Meinungs- 
unterfchiede von ganz anderer Art getrennt werden, 
als die der egoiftifchen. Darüber nämlich find alle 
Anhänger des Altruismus einig, daß Gefühle die 
ursprünglichen Triebfedern fittlicher Handlungen feien, 
wenn auch nicht felten dem Urteil und der Ginficht 
ein nachträglicher Einfluß zugeftanden wird. Ginen 
Unterfchted von Nefleriong- und Gefühlsethif gibt es 
alfo Hier nicht: aller Altruismus iſt Gefühlsmoral. 
Dagegen trennt fich derjelbe nach den Anfichten, die 
er über den Wert oder Unwert egoiftifcher Nei- 
gungen entwickelt, wieder in zwei Richtungen, die wir 
als die des einfeitigen und des gemäßigten Al- 
truismus unterscheiden können. 

Der einfeitige altruiftifche Utilitarismusg, 
wie er in England durch Hutchefon, in Deutfchland 
in gewiſſer Weife durch Schopenhauer vertreten wird, 
erklärt nur das Wohlwollen, die Sympathie mit den 
Mitgefchöpfen, für eine fittliche Regung; der Egoismus 
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ift, ſobald er in Streit mit dem Mitgefühl gerät, immer 
verwerflich. Nur jelbitlos handeln ift tugendhaft han- 
dein. Natürlich wollen die Ethifer diefer Richtung 
die Sorge für das eigene Selbjt und in gewiſſem 
Made jogar das Streben nach eigenem Glück nicht 
unbedingt für unfittlich erklären. Sie gelten ihnen 
aber an jich für fittlich wertlos. Nach Hutchejon kön— 
nen fie nur injofern, als fie die Hilfsmittel für die 
Ausübung der Tugenden des Wohlwollens gewähren, 
einen fittlichen Wert beanfpruchen. Noch weiter geht 
Schopenhauer, nach welchem es Pflichten gegen ung 
jelbft überhaupt nicht geben kann: „Rechtspflichten 
gegen uns jelbjt find unmöglich, wegen des jelbit- 
evidenten Grundſatzes volenti non fit injuria; was aber 
die Liebespflichten gegen uns ſelbſt betrifft, fo findet 
bier die Moral ihre Arbeit bereit3 getan und fommt 
zu ſpät.“ Gegen die legtere Argumentation läßt fich 
jedoch einwenden, daß fie höchitens von dem Stand- 
punkte eines niedrigen Hedonismus aus zutreffend ift. 
Der Gemeinplaß, daß wir feiner moralifchen Vor— 
fchriften bedürfen, um für unfer eigenes Wohl zu 
forgen, mag einigermaßen recht behalten, jolange 
man unter diefem Wohl nur die Fürforge für die 
notwendigiten Lebensbedürfnijfe verjteht. Aber wenn 
der deutjche Nationalismus von Leibniz bis auf Kant 
in der „Selbjtvervollfommnung” alle höheren Pflichten 
gegen uns felbjt zufammenfaßte, und wenn nicht nur 
Fichte und Schleiermacher, fondern ebenſo Bentham 
und Mill auf die ethifche Ausbildung der eigenen 
PVerfönlichkeit zum Teil eben um desmwillen den größten 
Wert legten, weil dadurch die für andere und für die 
Allgemeinheit nüglichen Eigenfchaften verftärft wür— 
den, jo wird niemand behaupten, daß fich jene 
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Charakterbildung mühelos von felbft macht — ift Doch 
im Gegenteil fie gerade eine der allerfchwerjten fitt-, 
lichen Aufgaben, die unendlich viel häufiger verab- 
fäumt oder verfehlt wird, als die Ausübung der un— 
mittelbaren Eigenfchaften des Mitgefühls und des 
Wohlwollens. 

Aus all dieſem ergibt ſich, daß der extreme Al— 
truismus kein haltbares Moralprinzip zu gewinnen 
vermag, ſondern daß er ſich ſtatt eines ſolchen eines 
einzigen ethiſchen Motives bedient, das, um Wert 
zu erhalten, immer noch die Wirkſamkeit weiterer 
Motive vorausſetzt. Die ſonſt dem Utilitarismus 
eigene Betonung des Geſamtwohls kommt darum 
hier gar nicht zur Geltung. Der Pflichtbegriff bleibt 
ein individuell beſchränkter wie der des gewöhnlichen 
Egoismus, deſſen diametralen Gegenſatz jener reine 
Altruismus zu bilden ſcheint, während er ihm doch in 
Wahrheit verwandter ift als irgendein anderes Syſtem. 
Denn im Grunde überträgt er nur die egoiftifche 
Dentweife von dem Sch auf den andern, und fein 
Hauptgrumd für die Verwerfung von Pflichten gegen 
die eigene Perſon befteht fchließlich in einer Über: 
ſchätzung der Macht egoiftifcher Motive, weshalb auch 
dieje Anficht gewöhnlich von einer peffimiftifchen Auf- 
fafjung der menschlichen Natur getragen ift. 

Diefen Vorwürfen ift num allerdings die Anſchau— 
ung Hutchefons, welche Pflichten gegen fich ſelbſt als 
Hilfsmittel zur Entwicklung der Tugenden des 
Wohlwollens gelten läßt, nicht ausgefegt. Auch bleibt 
fie dem Prinzip der Wohlfahrtsmoral darin treu, daß 
fie eine univerfellere Tendenz verfolgt. Indem wir 
gegen alle unjere Mitmenfchen Rohlwollen üben, ſollen 
wir dadurch jo viel als möglich das allgemeine Glück 
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vermehren. Dabei wird, in Übereinftimmung mit dem 
Grundprinzip der Utilitätsmoral, das allgemeine Glück 
als die Summe aller individuellen Glücsgüter auf- 
gefaßt. Zweck des moralifchen Handelns ift es alfo, 
möglichit viele einzelne zu beglüden. Hier ift 
nun aber nicht einzufehen, warum das Glück des 
Handelnden jelbjt von diefer Summe ausgejchloffen 
fein fol. Namentlich wenn man unter dem Glück 
nicht bloß das äußere materielle Wohlbefinden, ſon— 
dern, wie Hutchejon felbjt und mit ihm alle tiefer 
denfenden Utilitarier, auch die geiftigen Güter ver- 
fteht, fo iſt es nicht zu begreifen, weshalb die Er— 
ftrebung der allgemeinen fittlichen Zwecke dann auf 
einmal nicht mehr fittlich fein fol, ſobald fie dasjenige 
individuelle Glück zu ihrem Objekte hat, dejjen Er— 
reichung zweifellos am meiften in ihrer Macht fteht, 
nämlich das Glück des Handelnden jelbjt. Entweder 
ift dag Prinzip des Utilitarismus, daß das allgemeine 
Wohl in dem Nugen aller einzelnen bejteht, überhaupt 
falfch, oder der Nuten des Handelnden muß an diejer 
Summe feinen gebührenden Anteil haben. Erwä— 
gungen diefer Art find es wohl, vor denen allmählich 
der einfeitige Altruismus das Feld räumen mußte. 

Um fo mehr ift die gemäßigte altruiftifche 
Wohlfahrtsmoral gegenwärtig zur vorherrfchenden 
Richtung der Moralphilofophie geworden. Gie fieht 
weder in bloß wohlwollenden noch in bloß eigennüßigen 
Neigungen, fondern in einem harmonifchen Gfleich- 
gewicht beider das Weſen des Sittlichen. Schon in 
der ariftotelifchen Tugendlehre ift diefe Anſchauung 
einigermaßen vorgebildet. Wenn hier die Tugend in 
die richtige Mitte zwifchen entgegengejegten Eigen— 
fchaften verlegt wird, fo trägt von diejen letzteren 
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nicht felten die eine einen egoiftifchen, die andere einen 
altruiftifehen Charakter. Bejtimmter haben dann 
namentlich Shaftesburyg und Hume in der richtigen 
Abwägung des eigenen gegen das fremde Intereſſe 
die fittliche Gefinmung erblickt. Ir dem neueren Uti— 
litarismus, der das Geſamtwohl energiſcher betont, 
ift jener Gedanke mehr zurückgetreten; aber indem man 
in dem Gejamtwohl das Wohl aller einzelnen oder, 
nach Benthams Ausdrucd, das „größtmögliche Wohl 
der größtmöglichen Zahl“ erblickte, wurde es als jelbit- 
verftändlich betrachtet, dab das eigene Ich in dieſe 
Zahl mindeftens als Einheit mit eingehe. 

Der Vorzug diefer Richtung beiteht darin, daß fie 
mit jener praftifchen Moral des gefunden Menfchen- 
verſtandes, der auf intelleftuellem wie auf fittlichem 
Gebiet ein gewiſſes mittleres Durchſchnittsmaß der 
Anlagen und Leijtungen bezeichnet, in leidlicher Über: 
einftimmung zu ftehen jeheint. Nun wird man dem 
Inſtinkt des gefunden Menjchenverftandes im allge 
meinen vertrauen können, wenn es fich um die Frage 
handelt, was unter den gewohnheitsmäßig im Leben 
vorkommenden Bedingungen gefchehen darf oder nicht. 
Aber der fogenannte gejunde Menfchenveritand ift ein 
fchlechter und in der Regel irrender Richter, fobald 
er ſich vor außergewöhnliche Aufgaben geftellt fieht — 
und fie find doch im fittlichen Leben, nicht weniger 
wie auf intelleftuellem Gebiet, jchließlich die wichti= 
geren, weil fie in die fittliche Entwicklung ungleich 
entfcheidender eingreifen als jenes durchſchnittliche 
Gleichgewicht egoiftiicher, mit einem Heinen altruiſti— 
fchen Zuſatz verjehener Triebe, das allenfall3 zur 
Aufrechterhaltung eines erträglichen mioralifchen Zus 
ftandes der Gefellfchaft hinreicht. Der fogenannte 
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geſunde Menſchenverſtand iſt ferner überall nur ein 
ſchlechter Richter, wo er bei theoretiſchen Problemen 
irgendwelcher Art mitzureden hat. Wo wäre die 
Aſtronomie, wenn das kopernikaniſche Syſtem auf die 
Sanktion der öffentlichen Meinung hätte warten müſſen? 
Wo die Erfenntnistheorie, wenn fie ſich alle Vorur— 
teile de3 gemeinen Menfchenveritandes ruhig müßte 
gefallen laſſen? Das ethifche Problem hört deshalb, 
weil e3 fich auf die Prinzipien der praftifchen Lebens— 
führung bezieht, nicht auf, ein eminent theoretifches 
Problem zu fein, und der lange Widerftreit der Mei- 
nungen jpricht nicht dafür, daß e3 fich vor andern 
wijjenjchaftlichen Aufgaben durch geringere Schwie- 
rigfeit auszeichnet. Niemand hat jo eindringlich vor 
jenen natürlichen Borurteilen gewarnt, denen der 
menjchliche Geiſt unterworfen fei, weil er feine eigene 
Natur mit der Natur der von ihm betrachteten Dinge 
vermifche, al3 einer der größten Utilitarier, Bacon). 
&3 wird daher geraten Sein, den von ihm empfohlenen 
Grundſatz, daß man fich, ehe man eine Unterfuchung 
beginne, vor allen Dingen der mitgebrachten Vor— 
urteile entledige, auch auf die Unterfuchung des Utili- 
tarismus jelber anzumenden. 

Hier liegt nun zunächit ein Einwand nahe, deſſen 
Berechtigung von manchen Befennern desfelben zu— 
gejtanden worden iſt, den fie aber nicht für wefentlich 
halten, weil er weniger die Sache als den Namen 
anzugehen jcheint, welchen letzteren man preisgeben 
würde. Indem das Sittlihe als das Nüsliche be- 
zeichnet wird, bleibt dahingejtellt, was es jelbjt eigent- 
lich ſei. Denn der Nuten ift ein Nelationsbegriff, ver 
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einen beſtimmten Inhalt erſt dann gewinnt, wenn wir 
angeben, wozu etwas nützlich ſei. Wenn daher Mill, 
der dieſen Ausdruck einführte, die Anſicht Benthams 
als Utilitarismus bezeichnete, ſo hatte dies inſofern 
ſeine Berechtigung, als in dem Syſtem Benthams der 
Reichtum unter allen Gütern eine zentrale Stellung 
einnahm. Der Reichtum iſt in der Tat das eminent 
nützliche Gut, weil er an ſich ſelbſt gar keinen Wert 
hat, ſondern dadurch erſt Wert gewinnt, daß er zur 
Erlangung unmittelbarer Güter benützt wird. Schon 
für Mills eigenes Syſtem war aber der Ausdruck 
„Utilitarismus“ unpaſſend geworden, da er dem äuße— 
ren Beſitz jene zentrale Stellung nicht mehr einräumte, 
fondern die unfer Wohlbefinden vermehrenden geiftigen 
und finnlichen Genüſſe ſelbſt als den Endzweck des 
Sittlichen betrachtete und in diefem Sinne auch das 
Prinzip der „Marimation der Glücfeligfeit“ verftand. 
Hierin ift ihm nun die neuere Wohlfahrtsmoral 
durchweg gefolgt, indem fie anerfennt, daß Reichtum 
nicht die einzige und noch weniger die unfehlbar wirk- 
fame Bedingung fei, die zu den uns direkt beglücken- 
den Gütern verhelfe. Die Ausdrücke Utilitarismus 
und Wohlfahrtsmoral find auf diefe Weife Lediglich 
zu Stellvertretern des alten Begriffs de8 Gudämo— 
nismus geworden. Der Unterfchied von andern 
Formen des letzteren Liegt nur in dem Prinzip der 
„Marimation der Glückjeligfeit“: nicht ein egoiftifcher, 
fondern ein fozialer Eudämonismus ift das Prinzip 
diejer Wohlfahrtsmoral. 

Damit leidet num aber auch diefe Anfchauung an 
der ganzen Unbeſtimmtheit, welche der Begriff des 
Eudämonismus in fich ſchließt. Wenn alles, was 
menschliches Wohlbefinden erhöht, fittlich ift, jo müſſen 
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Geſundheit, ſinnliche Genüſſe, die Befriedigung des 
Ehrgeizes und der Eitelkeit zweifellos mit zu den 
Gütern gezählt werden, die für ſich und andere zu 
erſtreben ſittlich iſt, und die Utilitarier ſind im allge— 
meinen bereit, dies einzuräumen, wenn ſie auch den 
geiſtigen Genüſſen meiſt einen höheren Wert zugeſtehen. 
Laſſen wir nun völlig dahingeſtellt, ob und inwiefern 
eine Gradabſtufung dieſer verſchiedenen Güter mög— 
lich ſei, ob wirklich, wie Mill behauptet, die Majori— 
tätsentſcheidung der Menſchen zugunſten der höheren 
geiſtigen Güter ausfallen würde, ſetzen wir lieber ſo— 
gleich voraus, nicht die Meiſten, ſondern die Beſten 
und die Einſichtigſten ſollten hierüber beſchließen, ſo 
iſt gleichwohl zu befürchten, daß dieſe Richter mit den 
ſittlichen Urteilen, die ſie ſelbſt bis zur Anwendung 
dieſes neuen Maßſtabes gefällt, in einigen Widerſtreit 
geraten dürften. Sie würden ſich entſchließen müſſen, 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt, des Kompaſſes, 
der Dampfmaſchine, des antiſeptiſchen Wundverbandes 
für ſittliche Handlungen zu halten; bei dem Schieß— 
pulver und Dynamit würden fie vielleicht in Zwieſpalt 
bleiben oder fich dahin entfcheiden, daß dieſe Erfin- 
dungen zur Hälfte fittlich, zur andern Hälfte aber fehr 
unfittlich jeien. Wie jene Richter manches, was fie 
bis dahin bloß für nüßlich gehalten, nun als fittlich 
anzuerkennen hätten, jo würden fie aber nicht umhin 
fönnen, unter dem neuen Gefichtspunfte auch vieles 
für unfittlich oder mindejtens für gleichgültig zu er- 
flären, wa3 vorher als fittlich von ihnen gerühmt 
wurde. Der Soldat, der im Felde auf einem ver- 
Iorenen Poſten ausharrt, nügt weder andern noch der 
Sache, der er dient; und da er felbft in den ficheren 
Tod geht, fo ift auch die Ehre, die er davonträgt, für 
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ihn ein imaginäres Gut. Durch diefe Handlung wird 
nur Glück vermindert, fein Glück gefchaffen — mie 
kann man fie nach der Meinung des Utilitariers noch 
eine rühmliche und fittliche nennen? Ein Familien- 
vater oder ein in Öffentlicher Stellung ſchwer erjeg- 
barer Mann, der mit höchiter Lebensgefahr ein er- 
trinfendes Kind rettet, handelt, vom Standpunft des 
Nutzens betrachtet, unfittlich, denn die Wahrfchein- 
lichkeit, daß er Durch feine Tat das Gemeinwohl jchä- 
digt, tft viel größer als die, daß er dadurch die Summe 
des Glücks vermehrt. 

Doch es ift zuzugeben, diefe Argumente bilden feine 
entſcheidende Inſtanz. Der Utilitarier kann ihnen 
entgegenhalten: wenn unfere bisherigen Urteile über 
fittlich oder unfittlich mangelhaft waren, fo tft das Fein 
Grumd, warım wir fie nicht nach beijerer Einficht 
berichtigen jollten. BiS dahin war man der Mei- 
nung, das Sittliche ſei zwar oft, aber nicht in allen 
Fällen nüglich, und das Nützliche ſei manchmal, aber 
bei weiten nicht immer fittlih. Doch wenn Die 
Welt beſſer dabei fährt, jo kann uns dies nicht hin— 
dern, den Grundſatz zu adoptieren: alles, was nüb- 
lich ift, ift fittlich, und alles, was fittlich fein fol, 
muß nüglich fein. Vielleicht würde aber der Utilitarier 
fogar eine derartige Diffonanz zwifchen feinem Grund: 
fage und der gewöhnlichen moralifchen Beurteilung 
nicht einmal zugeben. Gr würde fagen: nicht darauf 
fommt es an, daß die einzelne Handlung mehr als 
jede andere im gegebenen Fall mögliche zum allgemeinen 
Wohl ausfchlage, fondern daß der durchichnittliche 
Charakter der Handlungen ein folcher fei, daß da— 
durch das Glück der Menfchheit vergrößert merde; 
bier kann aber nicht zweifelhaft fein, daß e3 im 
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allgemeinen bejjer ift, wenn der auf einen Poſten ge- 
ftellte Soldat diejen nicht verläßt, und wenn man 
Kinder, die ins Waſſer gefallen find, zu retten ſucht. 
Doch damit fommen wir zugleich auf einen weiteren 
Punkt, an welchem eine ethifche Theorie vor allem 
ihre Brauchbarfeit zu bewähren hat, auf die Frage 
nämlich: wie verhalten fich nach der Wohlfahrtsmoral 
die Motive zu den Zwecken fittlicher Handlungen, 
und wie jtimmt dieſes Verhältnis mit den tatjädh- 
lichen Beweggründen und Erfolgen menjchlicher Hand- 
lungen überein? 

Eine präzife Antwort auf diefe Frage geben uns 
die utilitarifchen Theorien nur hinfichtlich der Zwede: 
dieje beſtehen ja eben in dem möglichit großen Wohl- 
befinden möglichjt vieler. Durch welche Motive aber 
der Menſch angetrieben wird, diefe Zwecke zu er- 
ftreben, darüber erhält man meift nur ungenügende 
Auskunft. Immerhin laſſen fich hier zwei Richtungen 
unterjcheiden. Die eine, die namentlich durch Ben- 
tham, zum Teil aber auch noch durch Mill vertreten 
wird, jchließt fi) an die Kefleriongethif an. Sie 
leugnet zwar nicht die Bedeutung altruiftifcher und 
egoiftiicher Gefühle; aber im allgemeinen feßt fie doch 
eine intellektuelle Antizipation der zu erreichenden 
Zwecke voraus, und bejonders für die höheren Stufen 
der Sittlichkeit verlangt fie dem utilitarifchen Prinzip 
gemäß eine jorgfältige Erwägung der Handlungen 
mit Rückſicht auf den zu erreichenden Erfolg. Auf dieje 
Weiſe geſchieht es nun, daß in dieſer Theorie das 
normale Verhältnis von Motiven und Zwecken der 
Handlungen vollſtändig ſich umkehrt. Normalerweiſe 
find die unmittelbaren Motive unſerer Handlungen 
Gefühle; über ihre Zwecke aber können wir uns, 
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ſofern alle geiſtigen Zwecke Beſtandteile einer ver- “ 
nunftgemäßen Entwicklung ſind, nur auf dem Wege 
der Reflexion Rechenſchaft geben. Hier wird ge— 
fordert, Motiv der Handlung ſei jedesmal der größt— 
mögliche Nutzen aller, der auf andere Weiſe als auf 
dem Weg einer ziemlich verwickelten Reflexion un— 
möglich unſerem Bewußtſein zugänglich ſein kann; 
als Zweck aber wird das Wohlbefinden einer mög— 
lichſt großen Zahl von Menſchen bezeichnet, alſo eine 
Summe von Luſtgefühlen. Ob Reflexion ohne Ge— 
fühlsmotive jemals unſere Handlungen zu beſtimmen 
vermag, iſt freilich ſehr zweifelhaft. Man könnte je— 
doch annehmen, das Gefühlsmotiv liege in dieſem 
Fall in einer ſubjektiven Antizipation der durch unſere 
Handlungen in andern erweckten Luſtgefühle. Nun 
iſt gewiß zuzugeben, daß nicht bloß unſere eigene 
künftige Luſt in dieſer Weiſe antizipiert als Motiv 
wirkſam werden kann. Nimmermehr aber iſt einzu— 
ſehen, auf welche Weiſe ein Kollektivgefühl, wie es 
hier erforderlich wäre, entſtehen ſoll. Die „Maxima— 
tion der Glückjeligkeit” wird immer nur ein Refultat 
der Reflerion fein können; als effektives Motiv wird 
fie fich ftet3 in ein individuelles Gefühl ummwandeln 
müfjen. Der einzige Ausweg bleibt alfo, daß man 
fich zunächt der Gefühlsmoral anfchließt, dann aber 
eine Korreftur der mwohlmollenden und egotitifchen 
Negungen durch die Vernunft verlangt, wonach unfere 
Entjchließungen jedesmal fo erfolgten, daß das Maxi— 
mum ertenfiver Glückjeligfeit möglichft erreicht werde. 
Dann tft aber Elar, daß ein derartiges Vernunftmotiv— 
nur dann geeignet ift, zu Handlungen anzufpornen, 
wenn e3 fich jeinerfeit3 mit Gefühlen von zuveichen- 
der Stärke verbindet. Wie jedoch das Streben einer 
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möglichſt gleichen Verteilung relativen Wohlbefindens 
in der Geſamtheit der jetzt lebenden Menſchen die 
viel näher liegenden Triebe des Egoismus und indi- 
viduellen Wohlwollens befiegen foll, bleibt unbegreif- 
fih. Niemand wird beftreiten, daß es allgemeine 
Motive gibt, die den Menfchen veranlafjen können, 
humanen Zwecen fich und feine Nächten zu opfern. 
Aber daß der Kalkül des extenfiven Glückmaximums 
einen jolchen Zauber jemals ausgeübt hat oder aus— 
üben wird, ift wenig wahrjcheinlih. Man müßte Hier, 
wie e3 in der Tat teilweife bei Bentham geſchah, die 
Annahme eines Helvetius erneuern, alle fittlichen Mo- 
tive beruhten urfprünglich auf Täufchung anderer oder 
auf Selbittäufchung, und allmählich erft, nachdem ſich 
ihr nützlicher Gffeft herausgeftellt habe, feien fie zu 
direkten Beweggründen des Handelns geworden. Nun 
mag auf Grund der einmal feititehenden Allgemein- 
gültigfeit fittlicher Urteile eine jolche Entſtehung einer 
wirklichen Tugend aus einer anfänglich bloß fchein- 
baren infolge des ſchon von Ariſtoteles mit Hecht ge- 
mwürdigten Einfluffes der Übung da und dort einmal 
zutreffen. Doch diefen Weg al3 die allgemeine Norm 
der fittlichen Entwicklung hinzuftellen, ift widerfprechend 
in fih. Auf Grund der Wirklichkeit kann zwar die 
Zäufchung, der Schein, der fich für die Wirklichkeit 
ausgibt, entjpringen, aus bloßen Täufchungen läßt 
ſich aber nirgends eine Wirklichkeit hervorbringen. 
Derartigen Erwägungen hat wohl die evolutio- 
niftifhe Richtung des Utilitarismus nachge- 
geben, indem fie den fchließlich zu erreichenden, für 
die menjchlihe Gattung nüßlichen Zweck von den 
etwaigen Motiven des Willens, die fie übrigens als 
ziemlich nebenjächlich behandelt, ohne weiteres unab- 
1: 
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hängig machte. Gewiſſe Arten der Tätigkeit haben 
fich im Lauf der Entwidlung als die für die Gattung 
nüßlichften berausgeftellt; die mit der Tendenz dazu 
ausgeftatteten Individuen müſſen fich daher im Kampf 
ums Dafein erhalten, was immer das treibende Motiv 
fein mag. Nun fpielt diefer Kampf gewiß auch im 
der menfchlichen Gefelljchaft feine Rolle. Aber wenn 
die Analogie mit dem tierifchen Seleftionsprinzip wirk- 
ich zutreffen follte, fo wäre wenig Ausficht, daß 
gerade die Wohlwollenden und Selbitlofen objiegen. 
Unter Hähnen, die auf demfelben Hofe gehalten wer— 
den, bleibt der herrfch- und felbftjüchtigite und nebenbei 
der kräftigſte fchließlich allein übrig, Wenn es auf 
das Überleben der ftärkiten und ausdauernditen Nei— 
gungen ankommt, jo hat zweifellos der Egoismus die 
größte Ausficht, durch natürliche Züchtung verftärkt 
zu werden. Der utilitarifche Evolutioniſt wird darauf 
antworten: Im einzelnen Fall mag dies zutreffen, aber 
die Menfchheit im ganzen kann nur fortbeftehen, wenn 
die entgegengejegten Neigungen obfiegen; wollten fich 
alle Hähne jo wie die Genofjen desjelben Hofes be- 
fämpfen, jo würde jchließlich Feiner übrigbleiben, der 
das Gefchlecht fortpflanzte. Aber ich entgegne: Wenn 
das Selektionsprinzip Harmachen fol, daß im ganzen 
die jelbftlofen Charaktere ausdauern, jo muß dies am 
einzelnen Fall gefchehen. Wir begreifen, daß die 
Kräftigften einer Spezies beftehen bleiben, weil wir 
im einzelnen Fall den Kräftigen über den Schwachen 
den Sieg davontragen jehen; aber wir begreifen nicht, 
wie die Selbftlofen die Egoiftifchen befiegen follen, da 
dies im einzelnen Fall offenbar nicht gefchieht. Eben 
jene Folgerung, daß Fünftighin die Kräftigen über die 
Schwachen obftegen follen, hat daher Fr. Nietzſche aus 
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dem Selektionsprinzip gezogen. Sie hat ihn aber zum 
Ideal des Übermenfchen und zum Smmoralismus ge- 
führt, nicht zur Wohlfahrtsmoral. So werden denn 
auch von diejer, um über folche Schwierigkeiten hin- 
wegzuhelfen, notgedrungen Rudimente der alten Ver— 
tragstheorie herbeigezogen: die Menfchen follen von 
frühe an die Gefahr eines übermäßigen Egoismus 
eingefehen und fich daher bemüht haben, ihn nieder- 
zuhalten; auf dieje Weife ſeien die allzu teogigen und 
wilden Charaktere, ſowie namentlich auch die ver- 
brecherifchen Naturen allmählich vermindert worden, 
und fie würden in Zukunft noch meiter vermindert 
werden. Der Kontraft diefer Anwendungen der Der 
fzendenztheorie mit den Grundlagen der Darwinſchen 
Lehre jpringt in die Augen: die legtere wendet Tat- 
fachen der individuellen Beobachtung auf die generelle 
Entwidlung an; die Übertragung auf das moralische 
Gebiet fonjtruiert die einzelnen Tatfachen nach der 
bypothetifch vorausgefegten generellen Entwicklung. 
ALS die entjcheidenden Motive für jene Begünjtigung 
der jelbjtlofen Charaktere würden aber auch hier wie— 
der Erwägungen der Reflexion ftehenbleiben, wie fie 
am allerwenigiten auf einer primitiven Stufe das 
menjchliche Handeln zu bejtimmen pflegen. 

Nicht glücklicher wird, wie mir jcheint, das Problem 
gelöft, wenn man mit Herbert Spencer den Schmwer- 
punkt der Grflärung von der pfychifchen auf die 
phyfifche Seite verlegt. Es läßt fich ja im allge- 
meinen begreifen, daß fich im Nervenſyſtem gemifje 
Krervenverbindungen ausbilden, und daß dadurch die 
Anlagen zu refleftorifchen und automatischen Bewe— 
gungen von zweefmäßigen Charakter vererbt werden. 
Wie aber aus Anlagen des Nervenſyſtems moralifche 
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Anſchauungen entjtehen follen, ift und bleibt ein My— 
fterium. Selbjt diejenigen Phyfiologen, die der phan— 
taftifchen Hypothefe Huldigen, die Nervenzellen des 
Gehirns feien permanente Träger von Borftellungen, 
haben fich doch bisher meift nicht entfchließen können, 
dies dahin zu erweitern, daß fie einen Übergang ver 
Zellen famt Borftellungen von den Voreltern auf die 
Nachkommen annehmen. Noch mißlicher fteht es mit 
den empirischen Beweiſen für dieſe pfychologifchen 
Anwendungen der VBererbungslehre. Wenn nicht ein= 
mal davon die Rede fein kann, daß fo elementare 
Bemußtfeinstatfachen wie einfache Sinnesempfindungen 
oder die Raumanfchauung als angeborene nachzu- 
weiſen find, wie fann dann von angeborenen „mora= 
liſchen Anſchauungen“ die Rede fein, Anjchauungen, 
die eine Menge verwickelter empirischer VBorftellungen, 
welche fich auf den Handelnden felbft, feine Mitmen- 
fchen und jeine Relationen zur Außenwelt beziehen, 
vorausfegen? Wenn man aber zugefteht, daß folche 
unmöglich fertig gegeben jein können, wie joll man 
fi) dann das erſte Auftreten der angeborenen mora— 
lifchen Inſtinkte denken? Wie jollen die vererbten 
Nrervenanlagen es zumege bringen, beim Anblick eines 
leidenden oder in Gefahr geratenen Mitmenfchen die 
Regungen des Mitleidvs, der Hilfsbereitfchaft und 
Opfermwilligfeit auszulöjen? In der Tat, im Vergleich 
mit diefer Geftaltung der Lehre von den „ideae innatae“ 
gebührt der älteren naiveren Borftellung, die den Haupt— 
inhalt der Moral, Metaphyfit und Logik als ein gött— 
liches Wiegengefchenf betrachtete, das jedem Welt: 
bürger bei jeinem Gintritt ins Dafein mitgegeben 
werde, wenigftens der Vorzug der Ginfachheit. 

Doc) geben wir fchließlich die Urfachen und Motive 
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des ſittlichen Handelns überhaupt preis. Die Wohl 
fahrtSmoral Hat jelbit ihren Hauptwert ftet3 darin 
gejehen, daß fie eine für das Leben praftifch brauch- 
bare Moraltheorie aufitelle, und fie hat fich daher 
mehr mit den Zwecken als mit den pfychologifchen 
Bedingungen der fittlihen Erſcheinungen bejchäftigt. 
Nun bezeichnet der ältere Utilitarismus als fittlichen 
Zwed das Wohl aller, der neuere etwas bejchei- 
dener das möglichſt große Glücd vieler, und 
den Umfreis diejes Glücks ift er in bezug auf die 
Qualität der Ölüdsformen geneigt, jo weit wie 
möglich abzuitefen, um darunter namentlich auch den 
höheren intellektuellen, äjthetifchen und ethifchen Freu— 
den ihr volles Maß zuzuteilen. In der Tat, es be- 
gegnet ihm dabei, gewiſſe Güter noch einmal unter 
dem Spezialnamen der jittlichen einzuführen, wie 
das Glüc der Liebe, der Freundichaft, die Freude an 
der Blüte und der Freiheit des Vaterlandes und an 
der Erfüllung humaner Pflichten. Wenn man be- 
denkt, daß die intellektuellen und namentlich die äfthe- 
tifchen Freuden zum allergrößten Teil abermals unter 
diejen ethifchen Gefichtspunft fallen, fo würde Die 
nähere Definition der Marimation der Glückfeligfeit 
dann ungefähr auf den Sag hinauslaufen: „Sittlich 
ift, wa3 die allgemeine Verbreitung der Sittlichfeit 
fördert.” Der Utilitarier wird nun aber möglicher- 
weiſe nicht zugejtehen, daß diejer Zirkel in der Sache 
ſelbſt und nicht vielmehr in der Ungenauigfeit des 
Ausdruds feine Duelle habe. „Alle jene Güter,” 
wird er jagen, „die wir vorzugsweiſe als fittliche 
preifen, haben nur in befonders hohem Maße die Gigen- 
Schaft, unfer Wohlbefinden zu erhöhen. Mag auch 
im einzelnen Fall das Opfer des Freundes für den 
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Freund, der Tod fürs Vaterland den entgegengejebten _ 
unmittelbaren Erfolg haben: unfere Gefühle richten 
fich nicht nach dem einzelnen Fall, fondern nach dem 
allgemeinen Wert der Güter, der uns eben nur an 
dem bejonderen Beifpiel zum Bewußtſein kommt.“ 
Gegen diefe Einrede ließe fich vielleicht nichts jagen, 
wenn nicht gerade die Wohlfahrtsmoral den Wert aller 
Zebensgüter nur in die einzelnen Freuden verlegte, 
die fie ung oder andern verurfachen. Der Wert des 
Vaterlandes 3. 8. beiteht nach ihr darin, daß es allen 
einzelnen, die ihm angehören, Unterhalt, Sicherheit 
und die Möglichkeit zur Grlangung aller ſonſtigen 
Lebenzfreuden gewährt. Die Grinnerungen an Die 
Vergangenheit diefes Landes, an die Kämpfe und Er— 
rungenjchaften unjerer Voreltern haben dagegen nur 
einen imaginären fittlichen Wert; denn fie find nicht 
ſelbſt Glücksgüter, fondern können höchitens infofern 
geſchätzt werden, als unter ihnen die Vorbedingungen 
zu unſerm heutigen Wohlbefinden enthalten fein mögen. 
So löſt fich überhaupt jedes anfcheinend allgemeine 
Gut in eine Summe getrennter Ginzelgüter auf, deren 
jedes in irgendeinem individuellen Wohlbefinden finn- 
licher oder geiftiger Art befteht. Damit fommen mir 
auf einen lebten, bei der Beurteilung der ethifchen 
Frage entjcheidenden Punkt. 

Daß eine Summe individuell zerfplitterter Glück— 
jeligfeiten, die dem einzelnen Bewußtſein immer nur 
al3 abjtrafter Begriff gegeben ift, fein Gut fei, für 
das fich ein menfchliches Herz zu erwärmen, und das 
auf menfchliches Handeln als Motiv zu wirken ver- 
möge, wurde fchon oben bemerkt. Aber da nach man- 
chen Mtoralphilofophen eine fittliche Handlung um fo 
verdienftlicher ift, je weniger wir mit unferer Neigung 
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an ihr beteiligt find, jo bildet das vielleicht Feine 
allgemein entjcheidende Inſtanz. Doch mit nicht ge- 
tingerem Rechte kann man fragen: Sit denn eine folche 
Summe zerjtreuter individueller Glücksgefühle ein 
Zweck, dejjen objeftiver Wert groß genug it, um 
das Dpfer zu lohnen, das die fittliche Norm ver- 
_ langt? Dem Utilitarier beſteht die Menjchheit aus 

den einzelnen Menjchen, die Gejellichaft aus ihren 
einzemen Mitgliedern. Wie das Ganze nur um der 
Individuen willen da tft, jo verfolgen diefe, wenn 
fie Pflichtleiſtungen für das Ganze vollbringen, fchließ- 
fich doch nur individuelle Zwecke. Das Individuum 
ift ja das einzig Wirkliche in dieſem Syſtem, und 
jedes Sndividuum ift wieder in bezug auf feine Fähig- 
feit, Glück und Schmerz zu empfinden, eine Wieder- 
holung des andern. Worin aber foll num der be- 
fondere Wert diefer Wiederholung der nämlichen 
Zuftgefühle in möglichft vielen voneinander getrennten 
Smdividuen bejtehen? Der Wert eines mathenati- 
fchen Lehrſatzes gewinnt nichts dadurch, daß man ihn 
unzähligemal nacheinander demonftriert. Wenn zwei 
Mefen in allen ihren Gigenschaften übereinftimmten, 
fo würden fie, wie Leibniz bemerft hat, vermöge des 
„Prineipium indiscernibilium“ überhaupt nur ein 
Weſen fein. Iſt nun etwa, im Widerftreit mit diefem 
Ausipruch, ein Luftaffelt, wenn er fich taufendmal 
individualiftert, taufendmal mehr wert, als wenn dies 
nur einmal gefchieht? Man wird antworten: Er ift 
ift e3, wenn die Luft des Zweiten auf die des Griten 
zurückwirkt und fo, was taufendmal gejchieht, zugleich 
zu taufend neuen Quellen individueller Luft wird. 
Aber wie ſoll dies gefchehen, wenn es feine Güter 
‚gibt als folche, dieininviduellem WoHlbefinden beftehen? 
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Sit die individuelle Glückjeligfeit das Maß, an welchem 
die fittlichen Werte zu mefjen find, dann liegt diefes Maß 
für jedes Individuum indem Marimum feines eigenen 
Wohlbefindens, und es ift weder einzufehen, wie der ein- 
zelne zugunften feines Nächiten auf mehr Glück verzichten 
Soll, noch ift ihm dies zuzummten, es jet denn von derego- 
iſtiſchen Grwägung aus, daß übertriebener Gigennuß dent 
Bejiger jelber zum Nachteil ausfchlägt. Das tft in der 
Tat der Standpunkt der egoiftifchen Wohlfahrts- 
moral, für welchedas Prinzip der Marimation der Glück— 
feligfeit feinen Sinn hat. Denn der weifejte Egoiſt, wenn 
er wohlbegütert ift, wird fich hüten, etwa eine allgemeine 
Verteilung der Güter vorzuschlagen, nur damit er fich 
ein Ginfommen fichere, das ihm niemand ftreitig macht. 
Sn der Tat gerät der joziale Utilitarismus mit fich 
felber in Widerftreit, weil fchon feine prinzipiellen Vor— 
ausjfegungen einander widerſprechen. Gr verlegt den 
Zweck de3 Sittlichen in das Ganze der menfchlichen 
GSefellfchaft, aber diefes Ganze zerlegt er zugleich in 
zufammenhanglofe Atome. Giner atomiftifch gedachten 
Geſellſchaft entfpricht notwendig eine egoiftifche Ethik. 
Dem Utilitarier widerſtrebt die leßtere, Doch ihre Vor— 
ausjegungen vermag er nicht zu bejeitigen. So gerät 
er in eine unhaltbare Lage zwijchen unvereinbaren 
Gegenfägen. Den Egoismus, auf den feine individua- 
liſtiſche Gejellfchaftstheorte hinausführt, will fein rich— 
tig geleiteter ethiſcher Snftinkt nicht gelten laſſen. So 
wird denn notwendig für ihn das fittliche Motiv zu 
einem unerflärlichen Impuls und der fittliche Zweck 
zu einem leeren Phantom, das doch gern für ein Ideal 
ſich ausgeben möchte. 


Aus „Ethik“, U, ©. 9—26. Verlag Ferdinand Ente, Stuttgart. 
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Die fittlihen Normen. 


Die allgemeine Stellung des Tormbegriffs in der Ethik. 


Die Ethik Hat nicht Normen zu geben, fondern 
die tatjächlich geltenden Normen des fittlichen Lebens 
auf ihren Inhalt und ihren Urfprung zu prüfen. Sn 
erfter Linie ift fie alſo normative Wiſſenſchaft nicht 
in dem Sinne, daß fie dem wirklichen Leben von fich 
_ aus Normen vorjchreibt. Vielmehr hat fie vor allem 
die Normen zu finden, auf welche die Gricheinungen 
de3 menfchlichen Willen zurückführen, wobei dann 
naturgemäß zugleich die Allgemeingültigfeit dieſer 
Normen durch die Geſetze der Entwicklung des Willens 
bedingt und begrenzt ift, analog wie dies ja auch für 
die von der Logik unterfuchten Normen im Hinblid 
auf die Entwicklung der Erkenntnis zutrifft. Gben 
deshalb, weil die Ethik zunörderft nicht Normen zu 
geben, fondern vorgefundene Normen zu begreifen und 
zu erklären hat, fann aber die Betrachtung Ddiejer 
Normen nicht den Anfang, fondern nur den Abſchluß 
einer Analyſe der ethifchen Prinzipien bilden. Denn 
die Bedeutung der Normen jeßt zu ihrem Berftändnis 
die Erfenntnis der fittlichen Faktoren, der Zwecke und 
Motive, voraus, ebenſo wie dieſe wiederum auf die 
allgemeinen Gejege des pſychiſchen Lebens, insbe— 
ſondere der Willensvorgänge, gegründet ift. 

Mit diefer erjten Stellung der Normbegriffe, nach 
der die Normen die tatfächlich gegebenen Inhalte und 
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Aufgaben der ethifchen Unterfuchung find, hängt nun 
aber doch auch eine zweite, äußerlich ihr ſcheinbar 
entgegengefegte auf das engſte zuſammen. Gegeben 
find uns nämlich die Normen niemals in der aus— 
gefprochenen Form klar formulierter Gefege, fondern 
immer nur eingefchloffen in den Tatjachen des fitt- 
lichen Lebens ſelbſt, in denen fie nicht bloß jenem 
Fluß der Entwicklung unterworfen find, an der das 
Sittliche feiner eigenften Natur nach teilnimmt, ſon— 
dern in denen fie auch durch die Vermengung mit 
Erſcheinungen fremdartigen Ursprungs mannigfach 
verhüllt und getrübt werden können. Die ausdrüc- 
liche Formulierung der Normen kann daher immer 
exit eine Aufgabe der Wiſſenſchaft fein, die dabei nicht 
bloß die wirklich geltenden fittlichen Normen aus ſol— 
hen Verbindungen zu löſen und fie in ihrer abftraften 
und allgemeingültigen Form auszudrücden, jondern 
inSbefondere auch auf jenes Moment der Gntwiclung, 
die dieſe Allgemeingültigfeit an bejtimmte Bedingungen 
bindet, Nücficht zu nehmen hat. In letzterer Bes 
ziehung find es inSbefondere zwei Gefichtspunfte, 
welche die Ethik im Hinblick auf den normativen Cha— 
rakter der ethischen Tatfachen und den doch zugleich 
vorhandenen Fluß aller fittlichen Entwicklung in den 
Vordergrund jtellen muß. Erſtens: bei dem Verfuch, 
die Normen, die fich in den Grfcheinungen des fitt- 
lichen Lebens felbjt äußern, in allgemeine Sätze zu- 
ſammenzufaſſen, wird die Ethik in erſter Linie das 
entwicfelte fittliche Bewußtfein des Menfchen und 
die menschliche Gejellfehaft auf ihrer gegenwärtigen 
Kulturitufe zum Maßſtabe nehmen müfjen; auf Zu- 
ftände einer früheren oder anders gearteten fittlichen 
Kultur wird dabei nur infofern Rückſicht zu nehmen 
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fein, als diefelben auf die gleiche Entwicklung, der 
unjer gegenwärtiges fittliche8 Leben entjtammt, hin— 
weifen und dadurch die Allgemeingültigkeit diefer 
Entwicklung bewahrheiten. Zmeitens: in Anbetracht 
eben diejer Tatjache, daß alles Sittliche Erzeugnis 
einer Entwicklung tft, wird fich nun aber doch zugleich 
die Ethik in ihrem Verſuch, einen Ausdruck für die 
geltenden fittlichen Normen zu finden, nicht auf den 
gegenwärtig gegebenen Zuftand des fittlichen Lebens 
bejchränfen dürfen; jondern wie dieſes Leben felbft 
unaufhaltfam vorwärts jtrebt, und wie im einzelnen 
die heutigen Zuftände und Ordnungen der Gefellfchaft 
fich verändern müſſen und nach den Tendenzen, von 
denen jene Entwicklung getragen ift, fich fortwährend 
vervollfommnen follen, jo ift auch die Ethik, wenn fie 
Normen formuliert, notwendig nicht bloß der Gegen- 
wart, fondern nicht minder der Zufunft zugewandt. 
Sa diejes Streben nach einem Zufünftigen, in welchem 
fih die in der Gegenwart wirkſamen ſittlichen Triebe 
vollenden jollen, liegt hier im Grunde ſchon in der 
imperativen Form der Normen angedeutet. Denn 
indem diefe Imperative an der Gegenwart gemejfen 
mehr oder weniger weit hinter einer allgemeinen Über- 
einftimmung mit der Wirklichkeit zurückbleiben, ent- 
halten fie zugleich Forderungen an die Zukunft, 
und die Normen weisen in diefem Sinne in erjter 
Linie nicht ſowohl auf die Ziele hin, die das fittfiche 
Leben bereit3 erreicht hat, als auf die, die es erreichen 
wird. Wenn nad) Kant das „du follft“ der fittlichen 
Norm ein „du kannſt“ als Vorausſetzung des indi- 
viduellen fittlichen Willens in fich fchließt, jo gewinnt 
das „du kannſt“ in der auf die Zukunft und auf die 
menjchliche Gemeinfchaft bezogenen Norm weiterhin 
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noch den Sinn einer Forderung und einer Voraus— 
fage zugleich: „Was fein foll, das wird fein.“ Frei 
ih kann aber diefer Sat als Forderung wie als 
Borausfage nur dann auf Geltung Anfpruch machen, 
wenn die Normen in folcher Weife formuliert find, 
daß auf die Ziele, die fie angeben, die bisherige Ent- 
wicklung hinweiſt. In diefem Sinne werden die Nor— 
men zugleich praftifche Ideale, aus denen Die 
ethifchen Aufgaben vornehmlich in der Anwendung der 
Normen auf die einzelnen Lebensgebiete hervorgehen. 


Grundnormen und abgeleitete Normen. 


Der Begriff der Norm kann in einem weiteren und 
in einem engeren Sinne verjtanden werden. Sn dem 
eriteren, in welchem er die eigentliche Norm, das ©e- 
feß, die Regel, das Ariom als befondere Fälle in fich 
fchließt, bezeichnet er jeden Sab, den wir irgendeinen 
Gebiet von Tatſachen als eine Forderung ent- 
gegenbringen. Sn der engeren Bedeutung Dagegen, 
die zugleich die urfprüngliche ift, ift die Norm eine 
Willensvorſchrift: fie bezeichnet unter verfchiedenen 
Arten möglicher Handlungen diejenige, die bevorzugt 
werden foll. Der Betätigungen des Willens, die der— 
artigen Normen unterworfen werden können, gibt es 
aber zwei: theoretifche oder Denkthandlungen 
und praftifche oder fittliche Handlungen. Hier- 
nach find Logik und Gthif die beiden eigentlichen 
Normwiſſenſchaften, und unter ihnen enthält wie- 
der die Ethik den Normbegriff in feiner urfprüng- 
lichen Geftalt, al3 eine reine Willensregel, die dem 
Sein ein Sollen gegenüberitellt. 

Faſſen wir den Begriff der Norm in diefer all 
gemeinen ethifchen Bedeutung, jo wird es nun aber 
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weiter erforderlih, Grundnormen und abgeleitete 
Normen zu unterjcheiden, indem wir unter den erfte- 
ren jolche Forderungen verftehen, die nicht auf andere 
von allgemeinerem Charakter zurüdgeführt werden 
fünnen, während die legteren einzelne Vorſchriften 
find, die aus jenen Grundnormen dur) die Anz 
wendung auf bejondere Fälle und unter bejonderen 
Bedingungen hervorgehen. Die Grundnorm hat 
biernah für die Ethik in gewiſſem Sinne die Be— 
deutung eines praftiihen Arioms. Die einzel- 
nen Sittengebote dagegen find abgeleitete Nor— 
men. Wie in einer mathematijchen Difziplin alle 
Theoreme auf Ariome zurücdgehen, jo verdankt auch 
jedes jpezielle Sittengebot jeine Beglaubigung der 
Übereinftimmung mit bejtimmten allgemeinen ethifchen 
Grundnormen. 

&3 würde aber verfehlt jein, hieraus zu jchließen, 
die fittlichen Grundnormen jeien auch in ihrer zeit- 
lichen Entjtehung den einzelnen Sittengeboten vorau3- 
gegangen. Sie find das ebenfomwenig wie jene ab- 
ftraften Sätze der Theorie, die wir Ariome nennen, 
früher erfannt waren alS ihre einzelnen Anwendungen. 
Die logischen Denkgeſetze hat der Menfch jahrtaufende- 
lang geübt, ehe Ariftoteles den „Sat des Wider— 
ſpruchs“ aufitellte; die Kenntnis einzelner BZahlfor- 
meln und fpezieller geometrifcher Säße war lange 
geläufig, ehe man den Verſuch unternahm, die ario- 
matifchen VBorausfegungen, auf denen jene beruhten, 
nachzumeifen, und die rationellite Formulierung diefer 
Vorausſetzungen ift vielleicht noch jet nicht überall 
gefunden. So ift denn auch das praftifche Leben über 
die Wahrheit gewiſſer Sittengebote längjt einig, indes 
über die richtige Aufftellung allgemeiner ethifcher 
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Normen noch heute ein ungeſchlichteter Streit beſteht. 
Sn der Tat, ſolche Gebote wie die des mojaifchen _ 
Defalogs können in dem hier gemeinten Sinne eben- 
fomenig Grundnormen genannt werden, wie wir den 
Sab, daß 2.2=4 ift, als ein Ariom bezeichnen. Sollen 
jene Grundnormen nicht einzelne Sittengebote, ſon— 
dern prinzipielle Säge fein, deren jeder eine ganze 
Klafje von Sittengeboten als befondere Fälle unter 
fich enthält, jo iſt es aber unvermeidlich, daß auch der 
Streit über die allgemeinen Fragen der Ethik bei der 
Formulierung der Normen zum VBorfchein kommt. 
Insbeſondere müſſen die über die fittlichen Zwecke 
und Motive beftehenden Meinungsverschiedenheiten hier 
ihre Wirkung äußern, da es gerade bei den allgemein- 
ften fittlichen Normen nicht darauf anfommt, daß fie 
uns fagen, wie die Handlungen befchaffen fein müfjen, 
fondern daß fie uns angeben, welche Beweggründe 
ung bei unferen Handlungen leiten jollen. Gin wefent- 
liches Moment bei dem Übergang von den konkreten 
Formulierungen der Sittengebote zu den allgemeite- 
ven der Grundnormen liegt deshalb darin, daß eine 
folche Nücficht auf Motive und Zwecke bei jenen 
gänzlich zu fehlen pflegt, während fie bei diefen un— 
erläßlich iſt. Für das erftere find wiederum die mofai- 
ſchen Gebote ein Elaffifches Beifpiel. Es ift einleuch- 
tend, daß, jolange man, wie e3 in ihnen gefchieht, 
gewijjermaßen bei der Außenfeite der Handlungen 
jtehen bleibt, prinzipielle Sätze überhaupt nicht ge— 
wonnen werden können. Sn diefer Beziehung fpielt 
demnach in der Auffuchung ethifcher Normen der 
Rückgang von den Handlungen auf ihre Motive und 
Zwede eine analoge Rolle, wie etwa bei der Ent: 
deckung der mathematischen Ariome der Rückgang von 
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den tatfächlich ausgeführten arithmetifchen Opera— 
tionen und geometrifchen Konftruftionen auf die Gle- 
mente des Zahl- und des Raumbegriffes. 


Allgemeine Einteilung der fittlihen Normen. 


Für eine Ginteilung der fittlihen Normen 
werden die Qebensgebiete, aljo die Zwecke maßgebend 
fein, auf die fich die Normen beziehen. Das nächjte 
und enafte diefer Lebensgebiete ift das fittliche 
Subjekt jelbft. Über diefes erhebt fich als ein 
mittleres der foziale Kreis, wie er durch Familie, 
Berufsgenoſſenſchaft, Geſellſchaftsverbände und vor 
allem durch das Staatliche Leben bejtimmt iſt. Dazu 
fommt dann al3 der weitejte der die ganze Menjch- 
heit in Gefchichte und Gegenwart umfafjende Ver- 
band allgemeiner geiftiger Snterejjen. Wir 
unterfcheiden demnach, den drei Hauptformen ethi- 
fcher Zwecke entjprechend, individuelle, joziale 
und humane Normen. Diefe Einteilung fällt übri- 
gen mit einer Trennung der Motive teilmeife, wenn 
auch nicht vollftändig zufammen, infofern die indivi- 
duellen und fozialen Normen vorzugsweise im Gebiet 
der Wahrnehmungs- und Verjtandesmotive tätig find, 
während die humanen überall die Wirkfamteit der 
Bernunftmotive vorausfegen. 

In jedem jener drei Gebiete fann wieder eine 
fubjeftive und eine objektive Norm und ihnen 
entfprechend ein fubjeftiver und ein objeftiver Pflicht- 
und Tugendbegriff unterfchieden werden: die fubjel- 
tive Norm bezieht fich auf das Motiv oder die Ge— 
finnung, die objektive auf den Zweck oder die 
Handlung. Jeder Norm entjpricht ferner gleich- 
zeitig eine Pflicht und ein Recht. Die Pflicht ift 


176 Wundt, Zur Pſychologie und Ethik. 


in der imperativen Form der gebietenden Norm une 
mittelbar felbft ausgedrückt; das Necht dagegen tft 
von befchräntterem Umfang: niemand kann, was 
er andern gegenüber als Pflicht empfindet, von dieſen 


ohne weiteres auch al3 ein Necht beanspruchen. Gin 


folches Prinzip der Gegenfeitigfeit würde die Spon— 
taneität des fittlichen Handelns auf das ſchwerſte be- 
einträchtigen, und es würde, indem es die Pflicht 
erfüllung von äußeren Bedingungen abhängig machte, 


eineder wefentlichiten Eigenschaften derfittlichen Grund» 


normen, ihre, ſoweit nicht der Konflikt der Normen 
ſcheinbare Ausnahmen fordert, unbedingte Gültigkeit, 


befeitigen. Das Umfangsgebiet der fittlichen Rechte ift 


alfo ein engeres als das der fittlichen Pflichten. Das 
Necht ift nicht in dem Sinne das Korrelat der Pflicht, 
daß, was als Pflicht gefchieht, auch als Necht gültig 
wäre, jondern in dem andern, daß die ungehinderte 
Ausübung der Pflicht als ein Necht gefordert wer— 
den kann. Die Pflicht bezieht fich alfo auf den fub- 
jeftiven Zwang der fittlichen Normen, das Recht auf 
die objektive Freiheit in der Befolgung derfelben; und 
hinwiederum beruht jene auf der freien Selbjtbeitim- 
mung, diefes auf dev Möglichkeit äußerer Hinderniffe, 
die infolge der Willenstätigkeit anderer freier Sub- 
jefte dev Selbjtbeftimmung in den Weg treten. 

Aus diefem Grunde bleiben die fittlichen Nor— 
men ſubjektive Gebote: jeder ſoll fie befolgen, aber 
er kann zu diefer Befolgung nicht gezwungen werden. 
Die Nechtsnormen dagegen bilden ein Syſtem ob- 
jeftiver Vorfchriften, und fie bedürfen nötigenfalls 
des Zwangs als des Hilfsmittel, durch das fie fich 
Geltung verschaffen. In ihrer Einzelgeftaltung können 
die Nechtsnormen nach den Hiftorifchen Bedingungen 
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ihrer Entftehung wechjeln. Der Charakter objeftiver 
Geltung und erforderlichenfall3 eintretender zwangs— 
mäßiger Durchführung, der ihnen im Gegenjage zu 
den fittlichen Plichtnormen eigen ift, bringt e3 aber 
mit fich, daß fie bald Hinter der ihnen zugemiejenen 
fittlichen Aufgabe zurücbleiben, bald fie durch die dem 
Zwang innewohnende Tendenz nad) Erweiterung feiner 
Machtſphäre überfchreiten. Doch bleibt es immer der 
Grundcharakter des Rechts, daB es dem Subjekt, dem 
es zuerkannt wird, den Gebrauch feiner Freiheit fichert; 
und da die fittlichen Normen die Regeln find, die für 
dieſen Freiheitsgebrauch gelten, jo empfangen eben 
dadurch auch die Regeln des Rechts ihre ethifche Be- 
Deutung. 


Aus „Ethik“, TI, ©. 164—168 und 183—184. Verlag Ferdinand 
|» Enfe, Stuttgart. 
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Das Red. 
Das fubjeftive Redt. 


Gehen wirvon der nächjtliegenden fubjeftiven Be 
deutung des Rechts aus, fo ift jeder objektiv anerkannte 
Anspruch auf irgendein Gut, fei eg auf einen jachlichen 
Gegenftand, ſei es auf die Leiftung eines andern Recht3- 
fubjets, ſei es endlich auf die eigene Leiftung, ein 
Recht. Das Necht an fich ift demnach Befugnis, 
nicht Norm; e3 findet feinen Ausdruck in einem per- 
miffiven „du darfft“, nicht in einem imperativen 
„du follft“. Die Ausübung des fubjeftiven Rechts 
feßt daher Freiheit des Willens in der ethischen 
Bedeutung des Wortes voraus. Das Kind, der Geiftes- 
franfe und Geiftesfchwache können Rechte befigen, aber 
nicht ausüben. Im übrigen kann Rechtsjubjelt 
fowohl ein Ginzelwille fein wie ein Gefamtmille. 
Für die Rechtsordnung ift der Gefamtwille des Staates 
der umfafjendfte und als folcher zugleich der entjchei- 
dende, da er alle Einzelrechte regelt und ſchützt und 
insbefondere auch den ihm untergeordneten Verbänden 
erit den Charakter von Rechtsſubjekten verleiht. | 

Sedem Recht fteht gegenüber eine Pflicht, die 
wir des näheren, um fie von dem allgemeinen Begriff 
der fittlichen Pflicht zu fcheiden, als Nechtspflicht bes 
zeichnen. In der Regel aber eriftiert für jedes einzelne 
Recht nicht bloß eine einzige, fondern eine Mehrheit 
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von Rechtspflichten. Dabei kann das verpflichtete 
Subjekt entweder mit dem Rechtsſubjekt identiſch 
oder von ihm verſchieden ſein, oder — und dies iſt 
wohl der gewöhnliche Fall — das Rechtsſubjekt ſelbſt 
ſowohl wie andere freie Subjekte werden durch ein 
gegebenes Recht verpflichtet. So iſt das politiſche 
Wahlrecht zugleich eine Wahlpflicht: Rechtsſubjekt 
und Pflichtſubjekt ſind hier identiſch, wenn auch die 
Pflicht nach den bei uns beſtehenden Einrichtungen 
nicht zu den Zwangspflichten gehört. 

Ebenſo iſt das Strafrecht des Staates ein Recht, 
bei welchem Rechts- und Pflichtſubjekt zuſammen— 
fallen: beides iſt eben der Staat ſelber, der die Straf- 
gewalt nicht bloß ausüben darf, jondern ausüben muß. 
Snfolge der von dem Staat verfügten Strafe entitehen 
dann aber eine Reihe jefundärer Rechte und Pflichten, 
die dem Richter, dem Vollſtreckungsbeamten, dem Sträf- 
ling ſelbſt zufallen: der leßtere insbejondere hat gleich- 
zeitig die Pflicht, fich der vom Staat verhängten 
Strafe zu unterziehen, und das Recht, fie zu fordern. 
Der Verbrecher kann die Gnade erbitten, aber fie 
ihm wider jeinen Willen aufzuzwingen, würde gegen 
das ihm zuerfannte Recht verjtoßen. 

Das Eigentumsrecht fchließt für den Berech— 
tigten die freie Verfügung über den ihm als Gigen- 
tum zuerfannten Gegenftand ein; für alle andern 
erwächit daraus die Pflicht, diefes Necht zu achten. 
Schließlich können aber auch hier nicht bloß die Nicht- 
eigentümer als Pflichtfubjefte betrachtet werden. Ein 
Recht, welches für den Berechtigten jchlechterdings 
feine Pflicht einfchlöffe, wiirde ein Verſtoß gegen die 
überall auf dem Gleichgemwichte der Rechte und Pflichten 
beruhende Recht3ordnung fein. Selbjt die rigorofeite 
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Eigentumstheorie erkennt dies bis zu einem gewiſſen 
Grade tatſächlich an, indem ſie der Verwendung des 
Eigentums zu unſittlichen Zwecken zu ſteuern ſucht 
und ſogar der nutzloſen Vergeudung desſelben unter 
Umſtänden gewiſſe Schranken ſetzt. Wie weit oder 
wie eng man hier die Grenzen der Pflicht ziehen mag, 
wird aber nicht ein für allemal feſtzuſtellen, ſondern 
von den beſtehenden Rechtsanſchauungen uns insbe— 
ſondere von dem ſittlichen Geiſte, der dieſelben erfüllt, 
abhängig ſein. Ethiſch betrachtet wird das Eigentum 
nie als ein Gut anerkannt werden können, das um 
ſeiner ſelbſt willen da iſt, ſondern ſein Wert wird 
gerade in den ſittlichen Pflichten beſtehen, die es dem 
Berechtigten auferlegt. Es wird wahrſcheinlich immer 
von Wert fein, diefen Pflichten, ähnlich etwa wie der 
politifchen Wahlpflicht, den Charakter freier Pflichten 
foviel al3 möglich zu wahren; aber es fann dies doch 
hier wie dort nur infoweit gejchehen, als voraus- 
gejeßt werden darf, daß die freien Pflichtmotive hin- 
reichend ftark wirken, um auf fie allein vertrauen zu 
dürfen, und um die unzweifelhaft großen Nachteile, 
die hier auch in ethifcher Beziehung der Zwang mit 
fich führen würde, al3 vermeidbar erfcheinen zu laſſen. 
Endlich wird auch in diefem Falle die Forderung er- 
hoben werden müſſen, daß nur da ein Rechtsſub— 
jeft exiftiert, wo gleichzeitig ein Pflichtfubjekt 
vorhanden ift, alfo wo ein Einzelwille oder ein Ge- 
ſamtwille gleichzeitig Rechte üben und Pflichten auf 
fich nehmen kann. 

Die bejchränftefte Form eines Gefamtmilleng, 
der Rechte und Pflichten in fich vereinigt, ruht fchließ- 
lich in der Familie, die freilich unter den heute bei 
den Aulturvölfern bejtehenden hiftorifchen Bedingungen 
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tatfächlich nicht weiter reicht al über den Umkreis 
der unmittelbar Zufammenlebenden, der Chegatten 
und Kinder. Ein Erbrecht, das gelegentlich Seiten- 
verwandte umfaßt, die fich vielleicht nie im Leben ge- 
fehen haben, zwiſchen denen mindeftens irgendeine 
Gemeinfchaft fittlicher Pflichten abſolut aufgehört hat 
zu erijtieren, und vollends ein teftamentarifches Ver— 
fügungsrecht, das ferne Generationen unter den Willen 
eines längjt Verjtorbenen zwingt, dies find Befonder- 
heiten der heutigen Rechtsordnung, in denen die ab- 
ftrafte Theorie über die Bedürfnifje des Lebens noch 
immer Triumphe feiert. Solche Einrichtungen wider- 
fprechen an fich dem für jede fittliche NechtSordnung 
maßgebenden Geſetze, daß fein Recht fein jollte, wo 
feine Pflicht möglich ift. 

Erſt mit der Pflicht tritt zu der permiffiven Regel 
des Rechts das immperative „du ſollſt“. Jeder darf 
fein Eigentum zu von ihm jelbit feitgejtellten Zwecken 
verwenden, aber der andere ſoll ihn in diefer Ver— 
wendung nicht antaften. Der Verſtoß gegen ein fol- 
ches Pilichtgebot ift das Delikt. Nicht gegen das 
fubjeftive Recht felbjt, fondern gegen die ſubjektive 
Rechtspflicht allein ift daher ein Delift möglich. 
Wo den Recht feine Rechtspflicht, fondern nur eine 
moralifche Pflicht gegenüberfteht, da kann deshalb 
fein Delikt ftattfinden: jo beim Begnadigungsrecht des 
Monarchen, beim politifchen Wahlrecht, welches Teßtere 
von andern, aber nicht von dem Berechtigten jelbit 
verlegt werden kann. Ähnlich gehört die Gigentums- 
pflicht, d. h. die Pflicht, das Gigentum zu fittlichen 
Zwecken anzuwenden, unter die moralischen Pflichten. 
Eine allgemeingültige Grenze zwifchen diefen und den 
Rechtspflichten kann aber überall da nicht gezogen 
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werden, wo der Pflicht ein poſitives Recht gegen— 
überſteht. Hier überall wird es Sache beſonderer, 
von Zeit und Umſtänden abhängiger Erwägungen ſein, 
ob die Rechtsordnung der Befugnis, die ſie erteilt, 
auch eine Rechtspflicht gegenüberſtellt, oder ob ſie 
ſich mit der bloß moraliſchen Verpflichtung begnügt. 


Das objektive Recht. 


Das ſubjektive Recht zuſammengenommen mit den 
von ihm abhängigen ſämtlichen Rechtspflichten, ſowohl 
denjenigen, die dem Rechtsſubjekte ſelbſt, als jenen, die 
andern Subjekten durch dasſelbe auferlegt werden, 
bildet das objektive Recht. Auch diejes kommt zu= 
nächſt als einzelnes objeftives Recht vor. So be- 
fteht mein objeftives Gigentumsrecht an einer Sache 
darin, Daß ich diefelbe zu meinen Zwecken verwenden 
darf, und jeder andere verpflichtet ift, dies mein Necht 
zu achten. Die Summe der in einer Gejfamtheit gül- 
tigen objektiven Rechte aber ift daS objektive Recht, 
im Sinne eines Kolleftivbegriffs gefaßt, und die ſämt— 
lichen zur Aufrechterhaltung dieſes objektiven Rechts 
getroffenen Anordnungen bilden die Rechtsordnung. 
Träger derſelben kann nur der höchſte Gefamtmille 
fein, der fich noch als Ginheit zu betätigen vermag, der 
Staat. Das objektive Recht und die Rechtsordnung 
find daher Willenshandlungen des Staates, die 
als folche für alle Einzelwillen und für alle befchränf- 
teren Gefamtwillen, die dem StaatSverband angehören, 
verpflichtende Kraft beſitzen. Das objektive Recht ent- 
hält die Zwecke, die fich der Staatswille fett, die 
Nechtsordnung die Mittel, durch die er diefe Zwecke 
zu erreichen jucht. 


F 
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Für jedes einzelne Recht find hiernach drei Be- 
dingungen erforderlich: 1) Es muß ein Rechtsſub— 
jeft vorhanden fein, das freier fittlicher Willensbe- 
ftimmung fähig ift, und das ein Individualwille oder 
ein Öejamtwille jein kann. 2) Es müflen Pflicht» 
fubjefte eriftieren, für welche die nämlichen Kriterien 
zutreffen, und die übrigens mit den Rechtsſubjekten 
identifch oder von ihnen verjchieden fein können. 3) Es 
muß ein Geſamtwille vorhanden fein, der alle ſub— 
jeftiven Rechte in feinen Schuß nimmt, den Vollzug 
aller jubjektiven Kechtspflichten fichert und hierdurch 
der Träger de3 objektiven Rechts und der zu 
dejjen Aufrechterhaltung erforderlichen Maßregeln, der 
Rechtsordnung, ift. 


Allgemeine Begriffsbeftimmung des Redts. 

Hiermit find zunächſt nur formale Bejtimmungen 
für die Abgrenzung des Nechtsbegriffs gewonnen. 
Aber indem als Träger des Rechts ein freier jitt- 
licher Wille gefordert wird, iſt dies auch für den 
Inhalt des Begriffs maßgebend. Denn Zwecke eines 
folchen Willens fönnen nur fittliche fein. Auch der 
Zweck des Rechts, ſowohl des jubjeftiven wie des ob- 
jeftiven, kann daher nur al ein fittlicher gedacht wer— 
den. Wenn dies in den einzelnen Formulierungen 
der Rechte nicht direkt gejagt zu werden pflegt, fo ift 
e2 doch indireft darin ausgedrüct, daß für jede 
Snterpretation von Rechtsfagungen die Borausfegung 
al3 allgemeingültig anerfannt wird, der Wille des 
Rechts dürfe nie als ein mit den allgemeinen fitt- 
lichen Normen in Widerftreit liegender angeſehen wer— 
den. Zugleich ift in diefer Beziehung zwifchen dem 
Recht und der Rechtsordnung zu unterfcheiden: in 
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der letzteren kann manche einzelne Bejtimmung ges 
teoffen fein, die einen unmittelbaren fittlichen Zweck 
nicht befitt. Die Lebensordnung der Gefellfchaft macht 
die Regelung auch folcher Bedürfnijfe erforderlich, die 
an fich nicht von fittlichem Inhalte find; und jelbit 
die wirklichen fittlichen Zwecke Iafjen fich unter Um— 
ftänden auf verfchiedenen Wegen erreichen. Hier kommt 
auch im Recht der allgemeine ethijche Gefichtspunft 
zur Geltung, daß überall auf fittlichem. Gebiet die 
Mittel unendlich mannigfaltiger find als die Zwecke, 
obgleich immerhin die Verschiedenheit der eriteren auch 
die Realifierung der le&teren vielgeftaltiger macht. 
Mag demnach eine gegebene Rechtsordnung noch jo 
viel ethifch indifferente Beſtandteile in ſich ſchließen, 
das objektive Recht im ganzen kann nie einen 
andern Inhalt haben als einen ſittlichen, und ſogar 
jedes Ginzelrecht verdient den Rechtsſchutz eben nur 
inſofern, als es einen ſittlichen Wert beſitzt. 

Daß es einzelne Rechte und ſelbſt ganze Rechts— 
inſtitutionen gegeben hat und noch geben mag, die 
trotzdem als ſittliche nicht gelten können, verſtößt natür⸗ 
lich nicht gegen den obigen Satz, ſo wenig wie die 
tatſächliche Unſittlichkeit vieler Menſchen beweiſen kann, 
daß der Menſch überhaupt keinen ſittlichen Lebenszweck 
hat. Zudem iſt man allzuſehr geneigt, namentlich 
bei Inſtitutionen, die dereinſt eine ſittliche Bedeutung 
beſaßen und ſie jetzt verloren haben, den geſchichtlichen 
Geſichtspunkt zu vergeſſen. Die Sklaverei z. B. würde 
bei uns ſicherlich eine unſittliche Inſtitution ſein. Daß 
fie im Altertum wichtige ſittliche Dienſte geleiſtet hat, und 
daß hier vielfach fogar im einzelnen Fall, namentlich bei 
den Griechen, dieſes Verhältnis einen ethiſchen Wert 
gewann, wird fein Unbefangener leugnen. 
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Dadurch nun, daß das Necht felbit ſtets einen fitt- 
lichen Zweck verfolgt oder doch verfolgen follte, be- 
mächtigt fich aber der fittliche Geift auch jener gleich- 
gültigen Bejtandteile der Rechtsordnung, die an fich 
feine fittliche Bedeutung befigen würden: fie gewinnen 
diefe Bedeutung, indem fie dem gefamten Gebäude der 
fittlichen Rechtsordnung als unentbehrliche Binde- 
glieder fich einfügen. Mit Rückficht auf diefen legten 
fittlichen Zweck alles Rechts können wir demnach das 
objektive Recht alS den Inbegriff aller der ſub— 
jeftiven Einzelrehteund Pflichten bezeihnen, 
welche der daS Recht erzeugende fittliche Ge- 
ſamtwille ſich ſelbſt und den ibm untergeord- 
neten Ginzelmwillen zum Zweck der Verfolgung 
Jittlider Lebenszwecke als Rechte gemährt, 
und zum Zwed des Schuges dieſer Rechte als 
Pflichten auferlegt. 

Hiernach beiteht daS Wejen des Rechts nicht bloß 
in dem Schuß gemijjer Güter oder, was damit zu— 
jammentreffen würde, in der Erhaltung der Lebens— 
bedingungen der Gefellfchaft. Neben den Schußrechten 
und Schugpflichten umfaßt vielmehr die Rechtsordnung 
zahlreiche Beranftaltungen, welche Yörderungs- 
rechte und Förderungspflichten genannt werden 
können. Dem Schuß des Eigentums und der Perfon, 
den die ftaatliche Gefeggebung gewährt, ftehen die 
Überwachung des UnterrichtS, die pofitiven Maß— 
regeln für den Fortfchritt der materiellen Wohlfahrt 
und der wichtigften Kulturintereſſen als ebenjo wich— 
tige Pflichten gegenüber, die mindeften® nur zum Teil 
- auf den Schuß beftehender Lebensbedingungen, zu einem 
- ebenfo großen Teile aber auf die Verbeſſerung 
dieſer Lebensbedingungen gerichtet find. Denn alles 
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Leben und ſo auch das Geſamtleben iſt Veränderung, 
Entwicklung. Das Recht würde eine ſeiner wichtig— 
ſten Aufgaben verabſäumen, wenn es den Forde— 
rungen, die dieſe unabläſſige Entwicklung an die Rechts— 
bildung ſtellt, nicht entſprechen wollte. Trifft doch 
eben deshalb das Verfaſſungsrecht umfaſſende Für— 
ſorgen, daß das beſtehende Recht neu entſtandenen 
Bedürfniſſen gemäß umgeändert werden könne. Ab— 
geſehen von ſolchen Beſtimmungen über Entſtehung 
und Untergang der Rechte kann aber auch in den 
beſtehenden Rechten dieſer progreſſive Faktor nie— 
mals ganz fehlen. Er wird nur, je nach den An— 
fchauungen über die Aufgaben der öffentlichen Rechts— 
ordnung, in verjchiedener Weife fich geftalten. Eine 
Zeit, die auf die individuellen Rechte den größeren 
Wert legt, weiſt hier der allgemeinen Rechtsordnung 
vorzugsweije die Aufgabe zu, die Hindernijje zu bes 
feitigen, die der freien Ontfaltung der perfönlichen 
Leiftungen im Wege ftehen; eine höhere Schäßung der 
Gejamtaufgaben des Staates muß dagegen von der 
öffentlichen Nechtsordnung eine größere Menge pofte 
tiver Maßregeln fürdernder Art verlangen. 

Für die vorliegende Frage wird dadurch nichts 
geändert; denn es find jedesmal nur die Rechtsſubjekte 
andere geworden, denen man die fürdernden Lebens- 
aufgaben zuweiſt. Im einen Fall find diefe Sub: 
jefte die Individuen, die mit den ihnen eingeräumten 
Nechten eben auch die entiprechenden Pflichten auf 
fich nehmen. Im andern Fall ift eg der Staat felber, 
oder find es die von ihm dazu auserfehenen unter: 
geordneten Verbände, denen jene Aufgaben zufallen. 
Im allgemeinen wird auch hier eine Teilung der 
Rechte und Pflichten, die nur in bezug auf ihren 
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Umfang wieder von den bejonderen gefchichtlichen 
Kulturbedingungen abhängt, am zweckmäßigſten fein. 
Was der einzelne leiften Tann und in der Regel auch 
leiften will, das bedarf nicht der Mithilfe des Staate2. 
Was aber der einzelne entweder nicht oder doch nicht 
fo gut leiftet, oder wozu ihm, auch wenn er allen- 
fall3 fönnte, vorausfichtlich die Neigung fehlt, das 
it an und für fi) Aufgabe des Staates oder follte 
es doch fein. 


Aus „Ethik“, IL, ©. 203— 209. Berlag Ferdinand Enke, Stuttgart. 
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Der Beruf. 


Wie der Beſitz materieller Güter ein notwendiges 
Erfordernis des finnlichen und ebendeshalb auch des 
an die Sinnlichkeit gebundenen fittlichen Lebens 
ift, fo ift e8 nicht minder ein fittliches Poftulat, daß 
jeder Menſch einen Beruf habe, das heißt, daß 
er in der regelmäßigen Erfüllung beftinmter fittlicher 
Zwecke feine Lebensaufgabe erblice. 

In der Regel ftehen Befig und Beruf auch info- 
fern im Zufammenhang, al3 der Beruf die Hilfs— 
mittel gewährt, um Beſitz zu erwerben. Doch ift diejer 
Zufammenhang fein notwendiger. Der Beruf kann 
geübt werden, ohne daß er einen Befigerwerb im Ge- 
folge hat, und ſogar jo, daß er mit Opfern an Be- 
fiß verbunden ift: den größten fittlichen Wohltätern 
der Menfchheit war ihr Beruf feine Duelle des Brot- 
erwerbs; und fchon mancher materielle Wohltäter 
feiner notleidenden Mitmenfchen hat in der mildtätigen 
Verwendung feines Beſitzes feinen Beruf gejehen. 
Immerhin aber ift es für das Mittelmaß fittlicher 
Befähigung eine der günftigjten Einrichtungen der Ge- 
jellfchaftsordnung, daß diefelbe die Wahl des Berufs 
nicht ganz der individuellen Willkür freigegeben, fon- 
dern fie, abgejehen von dem Einfluß des Beifpiels 
und der Sitte, durch den Zwang des Erwerb 
geregelt hat. 
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Die Sittlichfeit des Berufs ift, wie die des Be- 
fies, an die Zwecke gebunden, die er erfüllt. Jeder 
Beruf iſt fittlich, der fittlichen Zwecken dient, mag 
dies nun direft gejchehen, durch die unmittelbare 
Beteiligung an den fittlichen Intereſſen der Menjch- 
beit, des GejellfchaftSverbandeg, des Staates, dem der 
einzelne angehört, oder indirekt, indem die Zwecke, 
die der Beruf erfüllt, materielle oder geiftige Unter- 
lagen jchaffen helfen, die zur fittlichen Kultur uner- 
läßlich find. In diefem Sinne ift jeder in irgend- 
einer Weiſe nütliche Beruf, auch der des um die 
Not des Lebens ringenden Arbeiters, fittlich: er iſt 
eine Teilfraft in dem ungeheuren Triebwerk fittlicher 
Kräfte, welche die fittliche Ordnung zufammenfegen. 
Auch iſt es jelbitverjtändlich, daß man den Begriff der 
nüglichen Arbeit hier nicht allzu eng fajlen darf: 
Nicht bloß alles, was dem intellektuellen Intereſſe 
dient, gehört hierher als eines der mertoolliten Bil- 
dungsmittel fittlicher Fähigkeiten; auch die dad Gemüt 
erhebende und läuternde Kunft oder ſelbſt das durch 
zerftreuende Bejchäftigung und Erholung zu ftrengerer 
Arbeit jtählende Spiel fönnen Gegenftände eines Be- 
rufs werden, der in dem Ganzen menfchlicher Lei— 
ftungen eine wertvolle Stellung einnimmt. Dieſer 
praftijche Gefichtspunft ift e8, den man wohl zumeilen 
im Auge hatte, wenn das Sittliche ſeblſt dem Nütz— 
lichen gleichgefegt wurde. Nach dem früher hierüber 
Gefagten bedarf es wohl faum noch der Bemerkung, 
daß man dabei das Mittel mit dem Zmwed ver: 
wechſelt. Ein Beruf kann als mehr oder minder 
untergeordnete Mittel fittlichen Zweden dienen, 
ohne daß die Zwecke, die er jelbjt verfolgt, an fich 
fittliche find. 
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Die fittlihe Wertfhägung des Berufs ift 
hiernach von zwei Momenten abhängig: erftlich von 
dem, was der Beruf objeftiv, für die Zwecke der 
Allgemeinheit leiftet; und zweitend von dem, was er 
fubjeftiv, für den im Berufe Arbeitenden jelbjt 
leiftet, infolge der fittlichen Wirfungen, die er auf 
ihn ausübt. Nach der erften diefer Schätzungen bilden 
natürlich die Berufsformen eine unendliche Menge 
von Gradabftufungen, von den direkt auf die Her- 
beiführung fittlicher Zwecke gerichteten Berufsgattungen 
an bis zu den niederſten Bejchäftigungen des täglichen 
Leben, die nur als entferntere Hilfsmittel der Sitt- 
lichkeit gelten fünnen. Ganz ander verhält es fich 
mit der zweiten, der fubjeftiven Schägung. Gie 
richtet fich allein nach der in dem gewählten Beruf 
— gleichgültig wie dieſer befchaffen ſei, injofern er 
nur überhaupt ein fittlicher ift — an den Tag ges 
legten Berufstreue. Es gibt wenige Hilfsmittel 
der indiviouellen fittlichen Bildung und Selbfterziehung, 
die es mit diefem an Wichtigkeit aufnehmen könnten. 
Eben deshalb aber veranlaßt uns ein natürlicher fitt- 
licher Takt, den fittlihen Wert eines Menjchen 
. nicht nad) dem Wert des Berufs zu bemefjen, den 
er ausübt, und in dem er vor allem durch äußere 
Glücksumſtände gehoben oder gehemmt wird, fondern 
nach der Treue, die er in dem durch Schickfal oder 
freie Wahl ihm zufallenen Beruf, welches auch diefer 
fein möge, betätigt. 

Sn diefer fubjektiven Hinficht find nun aber 
wieder die verjchiedenen Berufsgattungen in fehr ver- 
fchtedenem Maße dazu angetan, durch ihre Ausübung 
fittlich zu wirken. Gerade die objektiv höher ftehenden 
Formen ermangeln hier vielleicht am meijten jener 
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mit einer Art mechanifcher Sicherheit wirkenden ethi- 
ſchen Antriebe zur Verſtärkung des Pflichtgefühls, mit 
denen die Außerlichite und materiellite aller Berufs- 
gattungen, die mechanifche Arbeit, vor andern ge- 
fegnet if. Se mehr die Arbeit de3 Künftler3 oder 
Gelehrten auch in der Art ihrer Ausübung der freien 
Gunſt des Augenblicks überlaſſen bleibt, um fo leich— 
ter gejchieht e3, daß hier mehr Willfür und Laune 
als wirkliche Pflichttreue die Tätigkeit regeln. Sene 
Zucht des Charakter, die der mechanifche Arbeiter 
zu einem nicht geringen Teile fchon der Natur feines 
Berufs verdankt, muß darum, wo ein freiere3 geiftiges 
Schaffen die Lebensaufgabe ausmacht, oft exit durch 
einen mühſamen Kampf des Willens errungen werden 
— einen Rampf, in dem fo manche Grijtenz unter: 
geht, die, wenn fie die ebene Bahn eines einfacheren 
Lebensberufes gewandelt wäre, ihr Ziel nicht verfehlt 
hätte. Darum find vor anderen Berufsarten die mecha- 
nifche Arbeit und unter den geiftigen Berufsformen 
das Beamtentum, das in einer mittleren oder ſelbſt 
niedereren Lebenslage der täglichen Pflicht mit mecha- 
nijcher Pünktlichkeit nachlebt, die Träger jener Be— 
rufsehre, von deren beglücdender Wirkung der auf 
den Höhen des Lebens ftehende Kavalier oder Künftler 
oft feine Ahnung befißt. So übt die fittliche Welt: 
ordnung ihre Gerechtigkeit. Da, wo die objektiven 
fittlichen Werte, die fie den einzelnen hervorbringen 
läßt, nur geringe find, läßt fie die fubjeftiven 
Werte und die mit ihnen verbundene fittliche Zufrie— 
denheit um fo größer werden. Wie furzfichtig beurteilt 
hier die große Menge, die nur auf den äußeren Er— 
folg fieht, Glüc und Unglück des Dafeins! Der große 
Künftler bezahlt die unvergänglichen Schöpfungen, die 
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er in glücklichen Stunden feines Genius abringt, viel- 
leicht mit dem eigenen Seelenfrieden, und der Mann 
der ftrengen, aber einfürmigen Berufsarbeit empfindet 
im Genuß des Kunftwerf3 das Glück wirklich, das 
jener nur für andere, nicht für fich felbjt zu jchaffen 
vermochte. 

Es ift eine der ſchlimmſten fittlichen Seiten unſeres 
heutigen Gefellfchaftszuftandes, die mit andern Schäden 
desselben zufammenhängt, daß er das alte Handwerk, 
dieſes einftige Bollwerk der Berufsehre, vernichtet oder 
duch die Locerung der Bande zwijchen den Berufs- 
genofjen, namentlich zwifchen dem felbjtändigen Hand- 
werfer und feinen Gehilfen, und durch die Drgani- 
fation aller Arbeit nach dem Mufter der Fabrifarbeit 
fittlich jchwer gefchädigt hat. Daß aus dieſen in der 
gegenwärtigen Form ethifch wie wirtjchaftlich unhalt- 
baren Verhältnifien das Handwerk von ehedem jemals 
wieder entjtehen könne, ift wohl ausgeſchloſſen. Es 
mag aber jein, daß hier ein Beamtentum, das mit 
dem wachfenden Umfang der Staatstätigfeit in neue 
Gebiete einrüct, mit der Zeit beftimmt ift, die leer 
gewordenen Stellen einzunehmen, um jene private 
Berufsehre des ehemaligen Handwerkers durch das 
Schwergewicht des öffentlichen Pflihtgefühls 
in vollfonmenerer Form zu erjebßen. 


Ein jo gewaltiger Erzieher zur Sittlichkeit der 
Beruf it, eine ebenfo ſchlimme Duelle des Unfittlichen 
it die Berufslofigfeit, um fo fchlimmer, weil fie 
die weitaus häufigfte iſt. Es ift aber auch im fitt- 
licher Beziehung beachtenswert, daß fie an jene beiden 
Lebenslagen geknüpft zu fein pflegt, die fchon mit 
Rückſicht auf die Beſitzverhältniſſe die gefährlichiten 
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find, an die des Minimums und des Maximums 
der Erijtenz. Den Dürftigen treibt die Verzweiflung 
oder die mit dem Mangel verbundene Verwilderung, 
den Reichen der Überfluß und die mit den Mitteln 
zu ihrer Befriedigung wachjende Genußfucht zur Be: 
rufslofigfeit. Doch felten bleibt es bei diefer, fondern 
der dem Menfchen eingepflanzte Trieb zur Tätigkeit, 
außerdem bei dem Armen die Not, bei dem Reichen 
die durch den Genuß gefteigerte Ermwerbsfucht Lafjen 
nun unfittliche Berufsformen entfpringen, die je 
nach der Lebenslage verfchiedene Geftalten annehmen, 
in ihrer Gndmwirfung aber, in der Erzeugung von 
Schuld und Verbrechen, jchließlich zufammentreffen. 
Daß der Arme dabei in der Kegel zuerft mit der Recht3- 
ordnung in Konflikt gerät, ift eine unvermeidliche Wir- 
fung feiner Lebenslage. Dem Reichen ftehen fo mannig- 
fache erlaubte oder wenigstens der jtrafrechtlichen Ver— 
folgung fich entziehende Hilfsmittel zur Befriedigung 
unfittlicher Wünfche zu Gebote, daß ihn meift nur die 
unerbittliche Konſequenz der fittlichen Berfchuldung dem 
wirklichen Verbrechen in die Arme führt. Auch hier kann 
aberunferenheutigenGefellfchaftszuftänden ein ähnlicher 
Vorwurf ungleicher fittlicher Beurteilung nicht eripart 
werden, wie er ung bei dem Urteil über unfittlichen Er- 
werb und Verbrauch des Befies entgegentrat. Das 
Sprichwort ift vielleicht ungerecht, wenn e8 meint, daß 
man die Heinen Spigbuben hängt und die großen laufen 
läßt. Das wirkliche Verbrechen wird — dank dem freie- 
ren Rechtsgefühl unferer Zeit — jo ziemlich überall von 
der Gerechtigkeit verfolgt und, wo e3 entdeckt wird, von 
der Strafe ereilt. Aber unfer Gewiſſen ift noch allzu 
ftumpf folchen fittlichen Berfchuldungen gegenüber, die 
von feiner Strafe getroffen werden können, weil fie fein 
13 
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Rechtsgeſetz verlegen. Hier beiteht das wirkſamſte und 
freilich mit Nücficht auf den Schuß der Freiheitsgüter 
nur mit VBorficht anzumendende Mittel zur Schärfung 
des öffentlichen Gewiſſens in Maßregeln der Gefeg- 
gebung gegen den unfittlichen Gebrauch der Freiheit. 
Wo der Wucher, der unlautere Wettbewerb und das 
Glücksſpiel mit Strafe bedroht find, da hören auch die 
Nucherer und Spielunternehmer auf zu jener Gefell- 
Schaft zu gehören, die man manchmal mit einer merk 
würdig mweitherzigen Bedeutung des Wortes die „an— 
ftändige“ nennt. Gerade in folchen Fällen ift e8 weniger 
die Strafe an fich, al3 das Moment der rechtlichen Ver— 
pönung, das eine fittlich reinigende Wirkung ausübt. 

Eine andere wichtige Maßregel, die aber nicht ſo— 
wohl einem ımfittlichen Beruf als dem unfittlichen Bes 
trieb an fich berechtigter Grwerb3- und Berufsarten 
ſteuern kann, ift der Übergang der letzteren aus den Hän— 
den privater Unternehmer in die öffentlicher Kör— 
perjchaften, namentlich des Staates und der Gemeinde. 
Diejes Mittel wird namentlich überall da als ein letztes 
anzufehen fein, mo die Berufsform — wie dies vielfach 
bei der Fabrifarbeit der Fall ift — den Unternehmer zu 
übermäßiger und daher unfittlicher Ausbeutung frem— 
der Arbeitskräfte anreizt, während zugleich eine öffent— 
liche Überwachung und Sicherftellung nicht in zureichen— 
der Weife möglich ift. Berufsformen, die im indivi— 
duellen Betrieb unfittliche Folgen nur ſchwer oder bet 
einer nicht als Regel vorauszufegenden fittlichen Be— 
gabung der Unternehmer vermeiden laſſen, jollten auf- 
hören als individuelle Berufsarten zu exiftieren. 


Aus „Ethik“, II, ©. 223-232. Verlag Ferdinand Ente, Stuttgart. 
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Der Staat als Gefellichaftseinheit. 


Staat und Gejellichaft find gleich urfprünglic). 
Die Bedingungen, welche die ftaatliche Einheit be- 
gründet haben, find die nämlichen, aus denen auch 
die Verbindung der verfchiedenen Stände, Beſitzklaſſen 
und Berufsformen zu einer Gejellfchaft hervorging. 
Diejes Wechjelverhältnis bringt es mit fich, daß Staat 
und Geſellſchaft, jo innig fie auch aufeinander an- 
gemwiejen find, und jo wenig jener ohne diefe möglich 
it, doch in dem Gejamtleben der Menfchheit als ent- 
gegengejegte Kräfte erjcheinen, die lange Zeit mitein- 
ander im Kampfe liegen. Die Gejellfchaft ift überall 
von zentrifugalen Smpulfen beherrſcht. Sie ftrebt die 
räumlich nebeneinander Lebenden und aufeinander An- 
gemiejenen zu trennen, indem fie in Geburts- und 
Beſitzklaſſen, Berufsftände und Intereſſenverbände und 
nach der Höhe der geiftigen Bildung ihre Mitglieder 
in verjchiedene Lebenskreiſe jcheidet. Freilich beruhen 
auch dieſe Scheidungen fchließlich auf dem einigenden 
Streben, das überall den Menfchen mit feinesgleichen 
zufammenführt. Aber indem fich dies Streben hier 
erſt in engjten Kreifen betätigt, bildet es zugleich ein 
Hindernis für die vollfommenere Einigung der Volks— 
genofjen im Staate. Jeder jener engeren Verbände 
jucht, folange das Staatsgefühl hinter den von ihm 
vertretenen bejchränfteren Intereſſen zurüctritt, ein 
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ſelbſtändiges Ganzes für fich zu fein, welches nur 
ungern einen über ihm ftehenden Willen anerkennt. 

Die hiftorifchen Bedingungen der gejellichaftlichen 
Entwicklung haben.es mit fich geführt, daß jene zentri- 
fugalen Bejtrebungen erft allmählich entjtehen und 
wachjen fonnten. Auf den Anfangsitufen der Kultur 
iſt entweder die gefellfchaftliche Gliederung zu unvoll- 
fommen, oder die Autorität einzelner herrſchender 
Geſellſchaftsklaſſen ift zu mächtig, um ein felbjtändiges 
Nebeneinander verfchiedener Verbände möglich zu 
machen. In diefem Sinne ift die Gemeinschaft, 
aus welcher im Laufe der jozialen Entwicklung der 
Staat hervorwächſt, früher als die Gejellfchaft. 
Sp fam e8, daß, als die Kämpfe der Gejellichafts- 
klaſſen begannen, eine überlieferte Staatsgemeinfchaft 
überall jchon vorhanden war. Auf diefe Weife wan— 
delten fich jene Kämpfe zumeift in eine Rivalität um 
die Herrfchaft, manchmal freilich auch, wie in den 
deutfchen Städten des Mittelalterd, in ein Neben- 
einanderbeitehen jelbitändiger Verbände um, neben 
denen die Staatseinheit zu einem bloßen Schein herab: 
finfen konnte. So iſt die Entwicklung des Staats— 
lebens erfüllt von dem Kampf des Staates mit der 
Gefellfcehaft. Wenn der Staat aus diefem Kampfe 
ſchließlich als Sieger hervorging, fo find gleichwohl 
jene trennenden Kräfte der Gefellichaft auf ihn nicht 
ohne Einfluß geblieben. Um fich die Gefellfchaft fried- 
lich zu afjimilieren, mußte er fich jelbjt den Schei— 
dungen, die fie erzeugt hatte, anpafjen. So hat die 
Gliederung der Gefellichaft auf den Staat organi— 
fterend zurückgewirkt. Die in Sitte und Lebensbedürf— 
nijjen wurzelnden Sonderungen der gejellfchaftlichen 
Kräfte gaben wichtigen politifchen Snftitutionen ihren 
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Urſprung, um ihrerjeit3 durch dieſe gefejtigt zu wer— 
den. Aus der Gliederung der Gefellfchaft ift darum 
erjt die vollfommenere Gliederung der ftaatlichen Funk— 
tionen hervorgegangen, und durch die legtere hat der 
Staat jeinerjeit3 die Fähigkeit gemonnen, richtung- 
gebend und lenkend der Gejellichaft und ihren ver- 
jchiedenen Lebenskreiſen gegenüberzutreten. Der Staat 
iſt nunmehr nach einer wejentlichen Seite feiner Tätig- 
feit Organijation der Gejellichaft. 

Darin bereitet fich aber zugleich der Friede zwi— 
fchen Staat und Gejellichaft vor. Wohl fann er noch 
durch den Streit der Gejellichaftsklafjen geitört wer— 
den; aber diejer Streit hat heute eine andere Bedeu: 
tung alS ehedem: e3 fann fich bei ihm nur noch um 
Anderungen der Gejellfchaftsordnung handeln, die 
man durch den Staat oder mindeitens mit deſſen 
Beihilfe herbeizuführen wünscht, nicht um eine Auf- 
löfung oder Beherrichung des Staats durch einzelne 
Gefellichaftsklafjen. Wo je einmal anfcheinend folche 
Wünfche auftauchen, wie in dem Programm der Sozial- 
demofratie, da joll daher in Wahrheit nur der be- 
ftehende Staat zerjtört werden, damit ein anderer an 
deſſen Stelle entjtehe, der nun erjt recht die Gejell- 
ichaft beherrfthen fol. Dabei ändert es natürlich an 
der Sache nicht8, wenn diefem neuen Staat, um feinen 
Gegenſatz zum bejtehenden anzudeuten, jelbjt der Name 
der „Gejellichaft” beigelegt wird. Die Suprematie des 
Staats über die Gefellichaft ift auf dieſe Weife all- 
feitig anerfannt — felbjt die unmöglichite aller poli- 
tifchen Parteien, der Anarchismus, verlangt, daß der 
Staat nicht zugunften der Gejellichaft, jondern der 
einzelnen abdanfe, ja er will vor allem die Gejell- 
fchaft und dann erjt den Staat vernichten, da er des 
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legteren mindeſtens jo lange bedarf, bis die Geſellſchaft 
aufgehört hat zu erijtieren. 

Sndem der Staat organifierte Geſellſchaft, Zu- 
fanımenfafjung aller gejellfchaftlichen Kräfte in eine 
Einheit ift, ergibt fich von felbit die Forderung, daß 
die Organifation des Staates der natürlichen Glie— 
derung der Gefellfchaft entfprechen müſſe. Verfaſſungs— 
und Verwaltungsſyſteme anwenden zu wollen, die nach 
irgendeiner allezeit maßgebenden philojophifchen Scha- 
blone, ohne Rücficht auf die bejtehenden Verhältnifje 
angefertigt find, ift daher ein Attentat, das der Staat 
gegen die Geſellſchaft und indirekt gegen fich felbit 
begeht. Aber freilich gilt der Sat, daß der Staat 
für die Gefellfchaft da fei, nicht bloß in diefer ein- 
feitigen Richtung, ſondern e3 iſt auch das Umgefehrte 
wahr: die Gejellfchaft ift für den Staat da; und in 
dem Verhältniſſe beider iſt der Staat die höhere Zu— 
fammenfafjung der Kräfte des Volkswillens — ift er 
es doch, dem die Gejellfchaft überhaupt erft ihre Exi— 
ftenz verdankt, da fie ohne ihn in zufammenhanglofe 
Glieder auseinander fallen würde. Darum fann nun 
aber auch dem Staate nicht das Necht abgefprochen 
werden, daß er in die bejtehende Organifation der Ge— 
fellfchaft verändernd eingreife, namentlich wenn dies 
in der Tendenz gefchieht, fie einer Höheren Geſittungs— 
itufe entgegenzuführen. So find ja in der Tat fchon 
Ständer und Klafjenunterfchiede befeitigt oder ab— 
geſchwächt worden, indem der Staat Privilegien auf- 
hob, Freiheitsbejchränfungen bejeitigte, den Kreis poli- 
tiſcher Rechte erweiterte. 

Indem der Staat jo, den Bedingungen der ges 
ſchichtlichen Entwicklung Rechnung tragend, die Ge- 
felljchaft zu reformieren oder wo es not tut neu zu 
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geftalten jucht, erfüllt er eine eminent fittliche Auf- 
gabe. Er entreißt die gejellfchaftlichen Bildungen dem 
Zufall ihrer urjprünglichen Entjtehung, um fie feinen 
von den fittlichen Zwecken der Gejamtheit geleiteten 
Plänen anzupajjen. Die Gejellichaft als folche Iebt 
in der Gegenwart, der Staat aber ift erfüllt von den 
Aufgaben der Zukunft, und er ftellt jo auch die vor- 
übergehenderen Triebfräfte des jozialen Lebens in den 
Dienjt bleibender Zwede. Sein Augenmerk muß dabei 
bauptjächlich darauf gerichtet fein, daß er alle jene 
gejellfchaftlichen Vereinigungen, die der unerläßlichen 
Teilung der Arbeit und dem Streben nad) Selbit- 
beteiligung der einzelnen an den allgemeinen Staats- 
zwecken förderlich find, unterftüßt, und daß er allen 
jenen Reibungen der Geſellſchaftsklaſſen, die den fitt- 
lichen Aufgaben der Gefammtheit hemmend entgegen: 
treten, zu fteuern jucht. 


Aus „Ethik“, I, S. 332-335. Verlag Ferdinand Ente, Stuttgart. 
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Der wirtfcehaftliche Völkerverkehr. 


Sener friedliche Verkehr, den die Bedürfnijje des 
Verbrauchs und des Austaufchs wirtjchaftlicher Güter 
mit fich führen, reicht befanntlich bis in die frühejten 
Anfänge der Gefchichte zurück. Urſprünglich jelbft nicht 
felten die Mittel der Gewalt in feine Dienjte nehmend, 
hat der Handel, in dem Maße, als das Bedürfnis 
nach ihn als ein wechjelfeitiges von den Kulturnationen 
empfunden wurde, den Wunfch zur Sicherung des 
Friedens immer lebendiger werden lafjen. Unter allen 
Faktoren, welche die Entwicklung der Humanität bes 
förderten, ift jo der wirtjchaftliche Verkehr zweifellos 
derjenige, der an der Aufrichtung eines internationalen 
Rechtszuftandes am wirkjamften mitgearbeitet und da— 
durch die Idee eines allgemeinen Verbandes der Menfch- 
heit zu einem fittlichen Gejamtleben vorbereitet hat. 

Der materielle Verkehr ſelbſt freilich fteht auch hier 
nur in. mittelbaren Beziehungen zu der Entwidlung 
des fittlichen Lebens. Gr jchafft ihr die notwendigen 
Grundlagen durch die Sicherung und Verbeſſerung 
des phyſiſchen Dafeins, und er weckt. mannigfache 
Triebfräfte intelleftueller Vervollkommnung, die in 
ihren Folgen auch der ethifchen Ausbildung zuftatten 
fommen. Eines der mächtigjten Hilfsmittel der letz— 
teren befteht namentlich in der höheren Form der 
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Arbeitsteilung, die durch den wirtjchaftlichen Verkehr 
ermöglicht wird. Indem jede Nation die Lebens- 
bedürfnifje, die fie nicht ſelbſt hervorbringt, zumeift 
unter günftigeren Bedingungen, als fie von ihr zu er— 
zeugen wären, von außen beziehen kann, wird es ihr 
möglich, fich auf die Arbeitsgebiete zu befchränfen, in 
denen jie vermöge eigener Anlagen und äußerer Natur— 
bedingungen am leiftungsfähigiten ift. 
Hierdurch tritt nun aber ein neuer Faktor in diefe 
Entwicklung ein. Je mehr die internationale Arbeits- 
teilung durchgeführt wird, um jo mehr wird der inter- 
nationale Verkehr zu einer Notwendigkeit, und jede 
Störung desſelben erfcheint al3 eine fchwere Gefähr- 
dung des eigenen Dafeins. Es iſt unnötig, auf die 
ftarfen Antriebe hinzumeifen, die hierin für die Ent- 
wicklung der materiellen und geiftigen und dadurch 
auch der fittlichen Kultur nach verfchiedenen Nich- 
tungen bin gelegen find. Nur ein Punkt verdient 
hervorgehoben zu werden, weil in ihm der internatio- 
nale Rechtsgedanfe feine erjte deutliche Ausprägung 
gefunden hat. Jeder Staat wird in der Regelung 
feines wirtfchaftlichen Verkehrs mit andern Staaten 
vor allem von feinem eigenen Intereſſe geleitet: wie 
und in welchem Maße er die Ein- und Ausfuhr der 
Erzeugniſſe regelt, wird daher ganz und gar von einer 
Abwägung der Ginzelinterefjen feiner Berufszmweige 
und der Gejamtinterejjen feiner Mitbürger bejtimmt. 
Eigene Vorteile opfert er nur, um fich ſeinerſeits andere 
Borteile zu verfchaffen. Im Gebiet des wirtſchaft— 
lichen Verkehrs ift an und für fich die jelbitlofe Hin- 
gabe nirgends zu Haufe, und fie ift es im ftaatlichen 
Leben noch weniger als im perjönlichen, weil der 
Egoismus de3 Staates um ebenfoviel berechtigter ift 
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als der des einzelnen, al3 er größere und dauerndere 
Zwecke zu verfolgen hat. Der Staat iſt eine Wirt- 
fchaftseinheit jo gut wie der einzelne oder wie die 
Familie, nur mit umfaffenderen Aufgaben und uns 
endlich verwicelteren Wirtfchaftsbedingungen. Als 
eine folche Einheit verhält er fich namentlich auch nach 
außen, indem er für fich und feine Mitglieder mög- 
lichft günftige Bedingungen der materiellen Exiſtenz 
zu erlangen ftrebt. Nichtsdeftoweniger hat die dee 
der NechtSgleichheit auch auf diefem Gebiet fich Bahn 
gebrochen, natürlich nicht in der abfoluten wirtfchaft- 
lichen Gleichjtellung des fremden Staats mit dem 
eigenen, einer Öleichitellung, die der Staatseinheit 
widersprechen würde, jondern in dem mehr und mehr 
zur Anerkennung gelangten Grundſatz der Gleich- 
ftellung der andern Nationen gegenüber dem eigenen 
Staat. Es nimmt diefer internationalen Rechtsaleich- 
heit nichts an Wert, daß fie in jedem einzelnen Fall 
eine freiwillige tft, daher fie auch nicht in einem 
allgemein anerkannten Saße, jondern in der gewohn— 
beitsmäßigen Form der mirtichaftlichen Vertrags— 
ſchließung ihren Ausdruck findet. Gine derartige Be— 
deutung hat augenjcheinlich die Klaufel der „meiftbegün- 
ftigten“ Nationen. Se mehr fie zu einer jtehenden Form 
wird, um fo mehr wird fie einer Garantie allgemeiner 
NechtSgleichheit der Staaten in ihrem Verkehr mit 
dem Einzelſtaat äquivalent. 


Indem nun der wirtichaftliche Völkerverkehr in den 
Taufch der Naturprodukte und Induſtrieerzeugniſſe 
der Länder mehr und mehr den Menfchen felber hin: 
einzteht, entjpringen aus ihm zwei Erſcheinungen, die 
ebenjofehr Wirkungen wie Hilfsmittel der fortſchrei— 
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tenden Kultur ſind. Die eine iſt die allmählich ein— 
tretende Miſchung der Bevölkerungen, die andere, 
für die nächſte Zukunft vielleicht wichtigere, die Kolo— 
niſation bisher unbebauter oder mangelhaft 
kultivierter Erdſtriche. Indem der internationale 
Verkehr einzelne zur Anſiedelung in fremden Ländern 
veranlaßt, führt dieſe, wo ſie eine bleibende iſt, zu 
Raſſen- und Völkermiſchungen, die durch ihren Ein— 
fluß auf den Volkscharakter wichtige Kulturfermente 
abgeben. Sit es doch ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
Miſchungen, ſolange fie ſich innerhalb gewiſſer Gren— 
zen halten und nicht, wie bei den farbigen Miſch— 
lingen, auf weſentlich inferiore Raſſen übergreifen, 
jene geiſtige Beweglichkeit begünſtigen, die der euro— 
päiſchen Kultur im Vergleich mit der altorientaliſchen 
ihr ungeheures Übergewicht in der Geſchichte verſchafft 
hat. In anderer Weiſe wirkſam erweiſt ſich dagegen 
jener Austauſch, der die Volksgenoſſen verſchiedener 
Abſtammung nur zu vorübergehendem Aufenthalt zu— 
einander führt. Er iſt vor allem dadurch ein fördern— 
der Rulturfaktor, daß er eine intimere Kenntnis fremder 
Sitten und Lebensanfchauungen und fo nicht bloß ein 
beſſeres Berftändnis fremder Volksart, jondern all- 
mählich auch eine größere Ausgleichung der nationalen 
Anjchauungen in den allgemeinjten und wichtigjten 
Fragen des fittlichen Lebens vorbereitet. 

Neben diefe Wirkungen des Verkehrs ſtellt fich 
dann, als eine von frühe an mächtig in die Gefchichte 
eingreifende, die aber dabei doch in den verjchiedenen 
Beitaltern ſehr wechjelnde Geftaltungen annimmt, die 
Rolonifation. Schon die frühefte Geſchichte der 
Kulturvölker lehrt fie ung als ein Symptom und zu— 
gleich als ein Mittel äußerer Vervolllommnung des 
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Lebens und wachjender geiftiger Regſamkeit Fennen. 
Sit es doch in beiden Beziehungen. bedeutſam genug, 
daß vor allen: die Blüte der gefchichtlich einflußreichiten 
Kultur, der. hellenifchen, von den Eleinafiatifchen und 
unteritalifchen Pflanzftätten der Griechen ausgegangen 
ift, von jenen Gebieten, in die frühe jchon die in 
Schiffahrt und Handel unternehmenditen der griecht- 
fchen Volksgenoſſen ausgewandert waren. Wie jchon 
für diefe frühe Zeit, jo ift aber auch für uns heute 
noch die Bedeutung der Kolonijation eine doppelte, 
-eine materielle und eine geiſtige. Nur ift freilich in 
diefem Fall, abweichend von manchen andern Ver— 
hältnifjen, das Schwergewicht des Wertes auf die 
materielle Seite gerüct. Gewiß bleibt ja auch heute 
noch die Berührung mit fremden Kulturen und noch 
mehr die Kultivierung bisher brachliegender Länder— 
und Bölfergebiete eines der Mittel zur Vermehrung 
der geiftigen Beweglichkeit. Uber e3 hat gegenüber 
den andern, die in der nationalen Gemeinschaft felbit 
ihre Quellen haben, doch nur eine verhältnismäßig 
untergeordnete Bedeutung. Dagegen wird, je mehr 
die Bevölkerung und mit der Kulturhöhe der Umfang 
der Lebensbedürfnijfe zunimmt, der koloniale Beſitz in 
doppelter Beziehung von jteigender Wichtigkeit. Auf 
der einen Seite erhöht er daS Gewicht, mit dem der 
Staat in den Wettjtreit der Intereſſen der den Welt: 
verkehr beherrfchenden Nationen eingreift, indem er 
zugleich günftigere Chancen für den Wirtfchaftsver- 
fehr zwifchen den Kulturjtaaten felbjt gewinnt. Auf 
der andern Seite fommt er einem mit der Zeit wahr: 
fcheinlich immer dringender werdenden Bedürfnis ent- 
. gegen, indem er fich jenfeitS feiner eigenen Grenzen 
Gebiete jchafft, nach denen. Hei fortjchreitender Zus 
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nahme der Bevölferung die überjchüffigen Arbeitskräfte 
abfließen können, um fich ſelbſt Unterhalt zu fchaffen 
und der Kultur neue Gebiete zu erobern. Darum ift 
das Streben nach Kolonialbefig gegenwärtig ein cha- 
rakteriſtiſches Symptom des Weltverfehrs der Groß— 
ftaaten geworden. Wohl bringt diefes Streben in dem 
Wettbewerb jelbjt wie in der Behandlung der Ein- 
geborenen der Kolonien auch mancherlei fittliche Ge— 
fahren mit fih. Doch vermindern fich diefe einiger- 
maßen ſchon durch die Schugmaßregeln, welche die 
Selbitregulierung der Ddivergierenden Intereſſen mit 
fich führt. Vor allem aber wird ihnen durch die Fort- 
jchritte der humanen Sittlichkeit felbjt zu begegnen 
fein, die es jeder der im Weltverfehr jtehenden Nation 
zur Pflicht macht, die Raſſen, deren Kräfte fich zur 
Löſung der gejtellten Kulturaufgaben unzulänglich er- 
wiejen haben, fo weit als möglich zu nüglichen Mit- 
gliedern der menschlichen Gemeinschaft zu erziehen. 
Hierfür liegt dann fchließlich wiederum ein natürlicher 
- Antrieb in dem Erfolg, da nad alter Erfahrung von 
jeher nicht die rücffichtSlofen und jelbjtjüchtigen Kolo- 
nifatoren, fondern die humanen, den fremden Natur- 
und Rulturbedingungen jo weit alS möglich fich an— 
pafienden die erfolgreichiten geweſen find. 
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